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1  Vorwort 
    „Wie man´s Leben erhält, 

     ist die Hauptsorg´ in der Welt“.1 

 

 Diese Hauptsorg´ in der Welt zu thematisieren hat sich das Historische Museum der 

Pfalz in Speyer zur Aufgabe gemacht und lädt dazu zu einem Gang durch Jahrtausende 

Medizingeschichte ein. Als Einstieg zum Thema hat das Museum den berühmten Roman von 

Noah Gordon mit dem Titel „Medicus“ (1986) gewählt. 

 Der Bestseller Noah Gordens, der 2013 auch verfilmt wurde, erzählt von dem 

englischen Waisenjungen Rob Cole, der im Abendland Erfahrungen mit einer von 

Quacksalbern und Badern betriebenen Medizin macht, deren Erfolge ihm nicht genügen. 

Beseelt von dem Wunsch, die Kranken wirklich zu heilen, macht er sich in den Orient auf, um 

dort die „richtige“ Medizin zu studieren.  

 Jedoch nicht erst im Mittelalter, in dem der Roman „Medicus“ spielt, sondern bereits 

seit jeher strebten die Menschen nach Erhaltung der Gesundheit und einem langen Leben 

und versuchten, wenn auch mit mancherlei unzulänglichen Mitteln, Krankheiten zu 

behandeln.  

 So hatte man im Alten Orient, in Ägypten, Griechenland und Rom den Wert der 

Gesundheit hoch geachtet und sich mit der Erforschung und Heilung von Krankheiten 

beschäftigt. Schon früh kam auch der Gedanke der Krankheitsprophylaxe ins Spiel, wie man 

z.B. mit gesunder Ernährung und Lebensweise Krankheitssymptome verhindern und sein 

Leben verlängern könne. 

 Den hohen Stellenwert, den die arabische Medizin im Mittelalter hatte und der durch 

Noah Gordon in romanhafter Weise aufbereitet und bewusst gemacht wird, arbeitet die 

Ausstellung ebenso heraus, wie sie auch der Klostermedizin Rechnung trägt, die im 

Abendland vom 8. bis 12. Jh. tonangebend war, bevor Universitäten die medizinische 

Ausbildung übernahmen. 

 Die ganze Spannbreite dieses Themas wird durch etwa 500 Exponate anschaulich 

präsentiert, sodass Besucher/innen eine umfassende Aufklärung zur Geschichte und 

Bedeutung der Medizin erfahren. Da Medizin heute ebenso wichtig wie damals ist, darf 

natürlich auch ein Ausblick auf die Gegenwart und Zukunft der medizinischen Forschung 

nicht fehlen. 

2. Rundgang durch die Ausstellung mit Anknüpfungspunkten im  
     Unterricht 
 

 Das Fach „Medizingeschichte“ wird seit etwa 100 Jahren an den Universitäten 

gelehrt. In Leipzig gründete 1906 Karl Sudhoff das erste Institut für Medizingeschichte. 

Dieses Fach hat sich in den letzten Jahrzehnten von der reinen naturwissenschaftlichen 

Betrachtung gelöst und fühlt sich den Prinzipien der allgemeinen Geschichtswissenschaft 

verpflichtet.2 Für angehende Ärzte ist auch der Besuch von Veranstaltungen, die sich mit der 

Geschichte der Medizin beschäftigen, obligatorisch. Was sich an der Universität etabliert hat, 

hat allerdings keinen Einzug in die rheinland-pfälzischen Schullehrpläne gehalten. Auf der 

Suche nach dem Stichwort „Medizingeschichte“ wird man die Lehrpläne vergeblich 

durchforsten.   

                                                           
1
 Deutsches Sprichwort, zit. bei H. A. Seidl, S. 42 

2
 K.-H. Leven, Geschichte der Medizin, S. 7ff. 



3 

 

 Aber es gibt vielfältige Möglichkeiten, das Thema mit anderen Unterrichtseinheiten 

zu verknüpfen. Folgende seien in Verbindung mit einem Rundgang durch die Ausstellung 

benannt: 

 Der erste Raum entführt uns in die westliche Welt des Mittelalters, ganz im Einklang 

mit dem Titel der Ausstellung „Medicus“. Das Mittelalter war zwar vom Christentum 

geprägt, aber Magie und Volksglauben waren dadurch nicht ausgerottet.  Wer sich mit 

dem Titelgeber der Ausstellung, dem historischen Roman „Medicus“ und der 2013 in die 

Kinos gekommenen Fassung näher im Unterricht beschäftigen möchte, kann dazu Material 

der Stiftung Lesen zu Hilfe nehmen. Speziell zum Roman und Film sind dort Themenfelder mit 

entsprechenden Fragestellungen ausgearbeitet worden: „Der Medicus. Ideen für den 

Unterricht zu Film und Buch in Klasse 8-12; zum Kinostart 25.12.2013“ (s. Literaturverzeichnis 

unter „N. Gordon, Der Medicus“; bzw. 4.15). 

 Der Eingangsraum des Museums inszeniert einen Baderwagen und eine Baderstube 

und zeigt das typische Instrumentarium eines Baders, der im Mittelalter als der „Arzt der 

kleinen Leute“ mangels wissenschaftlicher Ausbildung galt. 

 Mittelalterliche Statuen von Heiligen, die man bei entsprechenden Krankheiten 

anrief, repräsentieren die Rolle des Christentums im Krankheits- und Seuchenfall. Welche Art 

von Seuchen bereits in der Antike und dann im Mittelalter gefürchtet waren und gegen 

welche wir heute noch ankämpfen, könnte für Schüler/innen eine interessante Fragestellung 

sein (s.4.8; 4.9; 4.10).    

 Bereits in der Grundschule stellt der Sachunterricht das Thema Gesundheit heraus. 

Die Bedeutung gesunder Lebensführung und Abhängigkeit des Menschen von der Natur im 

Hinblick auf Nahrung, Artenvielfalt, Klima und Wasser könnten eine Möglichkeit zur 

Vorbereitung eines Museumsbesuchs sein. 

 Dass nicht erst das Christentum Gottes Hilfe bei Krankheiten gesucht hat, bezeugen 

die nächsten Räume im Museum. Hier geht es um die antiken Heilgötter in Ägypten, 

Mesopotamien und Griechenland, deren Nachfolge gewissermaßen die christlichen Heiligen 

angetreten haben.  

 Im Fach Geschichte (Sek.I) gibt es für das Altertum ein Lernfeld zu wissenschaftlichen 

Neuentwicklungen und Fortschritten, in deren Zusammenhang auch die Sichtweise der 

Medizin in Mesopotamien, Ägypten und Griechenland eingereiht werden kann (s. 4.1; 

4.2.;4.3). 

 Denn lange bevor sich in Griechenland medizinische Texte zuordnen lassen, setzten 

medizinische Forschung und Interesse bereits in Mesopotamien und Ägypten ein. In beiden 

Kulturen bilden medizinische Praxis, Aberglauben, Magie und die Hoffnung auf göttliche 

Helfer eine Einheit. Auch Planeten und Gestirnen wird ein wesentlicher Einfluss auf den 

Menschen zugesprochen. 

 Gerade der Rahmenlehrplan für Gesellschaftslehre für die Integrierten 

Gesamtschulen und Realschulen plus behandelt in der 5. und 6. Klassenstufe Ägypten  mit 

besonderem Hinweis auf die dortigen Wissenschaften, was natürlich  die Medizin mit 

einbeziehen kann. 

 Die Griechen begründeten eine an der ionischen Naturphilosophie ausgerichtete 

naturkundliche Medizin vom Gleichgewicht der Säfte im Körper. Daraus entwickelte sich in 

der künstlerischen Darstellung des Menschen eine „Idealfigur“, die als Ausdruck auch für 

einen gesundheitlichen Idealzustand stand.  

 

 Griechische Plastik als Beispiel für eine Kunstepoche kann im Fach „Bildende Kunst“ 

aufgegriffen werden. Dabei bietet sich auch ein Vergleich mit der ägyptischen Skulptur an, 

die nicht bei der Standfigur wie die Griechen den Kontrapost wählt, sondern immer einen Fuß 
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voranstellt, wobei die Ferse des hinteren Fußes, die eigentlich angehoben werden müsste, am 

Boden bleibt. Das vorangestellte Bein ist dann bei der ägyptischen Standstatue im Grunde zu 

kurz, aber der Künstler verlängert es einfach, was den Eindruck von Steifheit erweckt. Im 

Museum kann man den Unterschied zwischen ägyptischer und griechischer Skulptur gut 

erkennen besonders anhand der Statuette des Nefertem und den Statuetten des Asklepios 

und Apollon, aber auch bei der Aphrodite von Knidos. Die ägyptischen Statuen kann man 

auch mit den Standskulpturen Alberto Giacomettis3 vergleichen, der sich an ägyptischer 

Bildhauerkunst ein Vorbild nahm, aber ebenso vor dem Problem stand „Gehen im Stehen“4 

abzubilden. 

 Wichtig war für die Griechen auch die Diätetik, die nicht nur die Diät betraf, sondern 

auch die Lebensweise (gemäß der griechischen Bedeutung von diaita, „Leben und 

Lebensweise“), die als erstes Heilmittel bei der Behandlung von Krankheiten eingesetzt 

wurde. Auch heute legen wir viel Wert auf eine gesunde Ernährung und einen gesunden 

Lebenswandel. 

 Im Lehrplan für die gesellschaftswissenschaftlichen Fächer für die Klassen 5 und 6 und 

in der Sekundarstufe I geht es im Fach Erdkunde um Ernährung und Gesundheit mit 

methodischen Anregungen, wie beim Vergleich von Ernährungsgewohnheiten früher und 

heute. Dazu werden auch Exkursionen empfohlen. Als Vertiefung zum Lernfeld „Länder und 

ihre Entwicklungsmöglichkeiten“ wird die Beschäftigung mit „Bildung und Gesundheit als 

Entwicklungsmotoren“ vorgeschlagen. Auch hier ergibt sich eine Anknüpfungsmöglichkeit an 

die Ausstellung. 

 Obwohl die Griechen rationaler als die Ägypter und die Bewohner des 

Zweistromlandes an die Medizin herangingen, ließen sie doch auch die Hinwendung zu den 

Göttern zu. Das eine schloss das andere nicht aus. Besondere Verehrung fand der Heilgott 

Asklepios. 

 Deshalb befasst sich die Ausstellung mit Asklepios und der Suche nach Heilung durch 

den Heilsschlaf im Asklepiostempel. Erfolgreiche Heilungen sind durch Votive bezeugt, die 

die Gläubigen aus Dankbarkeit für ihre Gesundung dem Gott stifteten.  

 Diese Praxis kennen wir auch heute noch aus Wallfahrtsorten, sodass sich aus diesem 

Thema als Aufgabe für die Schüler/innen entwickeln könnte, sich auf die Suche von Votiven in 

Wallfahrtskirchen zu machen.  

 Der griechische Arzt schlechthin war Hippokrates, dem der nächste Raum gewidmet 

ist. Seine schriftlich fixierten Lehren, deren Niederschrift wahrscheinlich gar nicht von ihm 

selbst stammt, waren bis in die Neuzeit aktuell.  

 Hippokrates ist uns allen heute in erster Linie geläufig durch den Hippokratischen Eid. 

Auf diesen gestützt fand eine Neuformulierung ärztlicher Grundsätze im „Genfer Gelöbnis“ 

(1948) statt. 2017 wurde dieses Gelöbnis durch den Weltärztebund neu gefasst (s. 4.4; 4.5; 

4.6; 4.7).  

 Der Hippokratische Eid könnte in der Originalsprache Griechisch auch für den 

Griechischunterricht interessant sein.5 

 Über den Eid kann die Medizingeschichte auch mit Medizinethik verbunden werden. 

Gerade durch den Fortschritt der Technik und Medizin geht es heute um Fragen wie 

Embryonenforschung, vorgeburtliche Untersuchungen zur Feststellung, ob das Kind gesund 

ist, Organtransplantation (automatische Zustimmung bei nicht erfolgtem Widerspruch?), 

                                                           
3
 Ch. Klemm und D. Wildung. Giacometti, der Ägypter, hrsg. von den Staatlichen Museen zu Berlin – Berlin 2008 

4
 In Anlehnung an Thomas Mann, der die ägyptische Darstellungsweise als „im Gehen stehend und gehend im 

Stehen“ (Joseph und seine Brüder, IV, 750 f.) bezeichnet hat. 
5
 Der griechische Text ist im Internet zu finden unter: http://archiv.ub.uni-

heidelberg.de/volltextserver/15743/1/Bauer_Hippokratischer_Eid.pdf 
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Gentechnik und Abtreibung (unter welchen Bedingungen der Eingriff erlaubt ist, bzw. ob 

eine Erlaubnis für Ärzte, für solche Eingriffe zu werben, statthaft ist.). 

 Das ist z.B. Stoff für das Fach Religion. In der 9./10. Jahrgangsstufe im Fach 

„Katholische Religion“ geht es um Grundfragen, wie man verantwortlich mit dem Leben 

umgehen sollte. In der 11. und 12. Jahrgangstufe sind Weltanschauungen und 

Wissenschaften Thema, wozu gehört, sich mit Aspekten christlicher Moral aus 

philosophischer und wissenschaftlicher Sicht auseinanderzusetzen.  

 Natürlich ist hier auch das Fach Ethik, das sich mit Ursprung von Werten und Normen 

und deren Wandel beschäftigt, gefragt.  

 Der Medizin im Römischen Reich wird ebenfalls Beachtung geschenkt und hier 

besonders dem aus Griechenland stammenden und in Rom tätigen Arzt Galen. Er baute die 

Lehren des Hippokrates weiter aus und trug maßgeblich dazu bei, dass sie bis in die Neuzeit 

überdauerten. Durch zahlreiche Funde in römischen Ärzte- und Ärztinnengräbern, so viele 

wie aus keiner anderen Epoche, sind wir über die Kenntnisse der römischen Ärzte und deren 

Instrumentarium informiert. Zum Dank für erfolgreiche Heilung existieren auch aus dem 

alten Rom Votivgaben. 

 Die römische Medizin kann ebenfalls in das Lernfeld „wissenschaftliche 

Neuentwicklungen und Fortschritte in der Antike“ des Lehrplans „Geschichte“ (Sek.I) 

einbezogen werden. Dazu werden ausdrücklich Museumsbesuche angeregt.  

 Im Lateinunterricht könnte sich die Lektüre von Lukrezens Ursachenerklärung für die 

Entstehung der Pest im Originaltext anbieten.6 

 Aber Ärzte wurden in der Antike nicht nur hoch geachtet, sondern auch kritisch unter 

die Lupe genommen. Denn hier trieben schon Wunderheiler und unfähige Ärzte ihr 

Unwesen. In Epigrammen machten sich Dichter über sie lustig (s. 4.11). 

 Im Fach Geschichte (Sek.I) gibt es für das Mittelalter ebenfalls ein Lernfeld zu 

„wissenschaftlichen Neuentwicklungen und Fortschritten“, was die Einbeziehung der Medizin 

zulässt. In den Klassen 7-10 geht es im Geschichtslehrplan um das „Leben im ländlichen Raum 

seit dem Mittelalter“, wobei Klöster „als Zentren kultureller, ökonomischer und technischer 

Innovation“ besonders herausgestellt werden, was natürlich auch auf die Klostermedizin 

hinweist. 

 Den Klöstern im Abendland mit ihren Klostergärten, in denen Heilkräuter angepflanzt 

wurden, aus denen dann die Apotheken der Frühen Neuzeit hervorgingen, ist die nächste 

Station im Museum gewidmet. In diesem Zusammenhang spielt der Klosterplan von St. 

Gallen eine Rolle, wo bereits im 9. Jh. ein Klostergarten mit Heilpflanzen ausgewiesen wurde. 

Das heilkundliche Wissen, das man hatte, wurde in Kräuterbüchern festgehalten. Wie 

Apotheken früher aussahen, lehrt uns eine Inszenierung im Museum. Selbstverständlich darf 

in diesem Zusammenhang auch Hildegard von Bingen nicht fehlen (s. 4.13). 

 In Bezug auf das Mittelalter sollen in Geschichte (Sek.II ) Klöster Einblicke in 

mittelalterliche Lebensformen im Gegensatz zu den Lebensbedingungen heute gewähren. 

Dieser Vergleich kann am Beispiel der Klostermedizin zur heutigen Medizin gezogen werden. 

Im Hinblick auf verschiedene Frauenbilder und die Rolle der Frau in Staat und Gesellschaft 

wird besonders auf Frauen in Klöstern aufmerksam gemacht. So ist die Tatsache 

bemerkenswert, dass seit der Antike die Frauen Ärztinnen werden konnten. Als die 

Universitäten in der Neuzeit immer zahlreicher wurden, stellte sich allerdings in der 

vorherrschenden Männerwelt die Frage, ob auch Frauen studieren konnten. Die männlichen 

                                                           
6
 Der lateinische Text ist verfügbar unter: 

https://la.wikisource.org/wiki/De_rerum_natura_(Titus_Lucretius_Carus)/Liber_VI 
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Argumente, mit denen das Studium der Frauen verhindert werden sollte, waren aberwitzig 

(s.3.4). 

 Die medizinischen Sprichwörter, die z.T. schon aus dem Mittelalter überliefert sind, 

sind auch heute noch aktuell und lassen sich auf ihren Wahrheitsgehalt überprüfen (s. 4.12). 

 Der Lehrplan Evangelische Religion für Sek.I kann ebenfalls miteinbezogen werden. 

Denn er setzt sich mit dem Lebensgefühl der Menschen im Mittelalter und deren Ängsten 

auseinander 

 In den naturwissenschaftlichen Fächern der Klassen 7-10 geht es in einem 

Themenfeld um die Apotheke aus der Natur, im Lehrplan Biologie (Sek. II) stehen beim 

Leitthema „Umwelt und Innenwelt lebender Systeme“ auch (Heil)pflanzen auf dem 

Programm (s. 4.14). 

 Während im Westen die Medizin zunächst vom 8.-12. Jh. von den Klöstern getragen 

wurde, geht die Heilkunde im Orient andere Wege. Da im Osten Griechisch die Amts- und 

Verkehrssprache geblieben war, stand dort das Wissen eines Hippokrates und Galen direkt 

zur Verfügung. Als dann die Araber immer mehr Gebiete des oströmischen Reiches 

eroberten, stießen die griechischen Schriften zur Medizin bei ihnen auf großes Interesse, was 

dazu führte, dass die Schriften von ihnen übersetzt und auch in den Westen tradiert wurden. 

 Im Geschichtslehrplan zum Mittelalter in der Sek.I wird im Lernfeld 1.4.5 auf „Die 

Grundlegung Europas im Mittelalter“ hingewiesen, wofür auch Judentum, Islam und die 

Kreuzzüge von großer Bedeutung sind. Für die Sek.II hält der Lehrplan Gemeinschaftskunde 

(Grund- und Leistungsfach) mit Schwerpunkt Geschichte Anknüpfungspunkte bereit, wobei 

eine der Anforderungen, die an die Schüler/innen gestellt werden lautet: Erkennen, dass die 

Grundlagen der europäischen Kultur in der Antike gelegt wurden, die ja auch für die Medizin 

maßgebend war. 

  Zum Grund- und Leistungsfach Geschichte/Erdkunde/Sozialkunde 11-13 in 

der Lehrplananpassung Gesellschaftswissenschaftliches Aufgabenfeld gehört das Thema 

„Globale Krisen und Herausforderungen des 21. Jhs.“ mit den Einzelpunkten: 

Überbevölkerung, Hungerkrisen, Epidemien und Kriege. Auch diese Aspekte kann man zum 

Anlass nehmen, anlässlich der Ausstellung einen Blick zurückzuwerfen auf frühere Zeiten, die 

im Grunde mit denselben Problemen zu kämpfen hatten wie wir, und man kann erkunden, 

wie deren Versuche aussahen, durch ärztliche Kunst die schlimmsten Auswirkungen 

abzufedern. 

  Das Thema „Entstehen der modernen Welt“ im Fach Geschichte (Sek.II) soll 

die Schüler/innen erkennen lassen, dass die beginnende Neuzeit einen umfassenden Wandel 

in Europa initiiert.  

 In die Medizin ist ab dem 16. Jh. zunehmend naturwissenschaftliche Methodik 

eingezogen. Aufgrund von jetzt vorgenommenen Leichensektionen ist das „Innenleben“ des 

Menschen bald kein Geheimnis mehr.  

 Der Abschluss der Ausstellung gewährt einen Blick in die Geschichte der Anatomie.  

 Ein Ausblick auf den „gläsernen Menschen“ und die moderne Medizin rundet die 

Ausstellung ab.  

 Natürlich behandelt der Lehrplan Biologie für Sek.II den menschlichen Körper, 

einzelne Organe, Blutkreislauf und Stoffwechsel.  

 In diesen Kontext passt ebenfalls der Lehrplan für „Evangelische Religion“ (Sek.II), der 

den Dialog mit Naturwissenschaften anregt mit der Fragestellung: “Darf die 

Naturwissenschaft alles, was sie kann?“  

  Dass bis in die Neuzeit noch mit althergebrachten Behandlungsmethoden wie 

Aderlass, Klistier und Diät gearbeitet wurde, dafür könnte Molières „Le malade imaginaire“ 

als Beispiel dienen, wofür das Fach Französisch gefragt wäre.  
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 Im Fach Französisch wird die Aufführung eines von Molières Stücken empfohlen. Der 

eingebildete Kranke und sein Arzt, der den sprechenden Namen Purgon (>lat. 

purgare=reinigen; daher Purgativ: Abführmittel) hat, könnten in einer Facharbeit unter die 

Lupe genommen werden. Außerdem kann man in diesem Zusammenhang auf die Biografie 

Molières eingehen. Was als Komödie gedacht war, war in der Realität eher tragisch. Es war 

Molières letztes Stück. Bei dessen Uraufführung 1673 spielte Molière selbst die Rolle des 

eingebildeten Kranken. Bei der vierten Vorstellung kam es bei ihm zu einem Blutsturz, der nur 

wenige Stunden später zum Tode führte. Bei seinem Tod war er noch im Kostüm der 

Aufführung.7  

 Das Fach Französisch kann die Ausstellung auch in Bezug auf das Thema „Seuchen“ 

unterstützen, da in der Ergänzung zum Lehrplan in Sek.II die Lektüre von Albert Camus “La 

peste“ nahe gelegt wird, die in Frankreich verpflichtend ist. Der Roman beschreibt den 

Ausbruch der Pest in der algerischen Hafenstadt Oran in den 40er Jahren des letzten 

Jahrhunderts. 

 Für den Kunstunterricht eignet sich auch eine Bildbetrachtung von Arnold Böcklins 

Gemälde „Die Pest“ (s. 4.10). 

 Weitere Möglichkeiten zur Verknüpfung der Ausstellung mit dem Unterricht könnten 

sich im Fach Deutsch anbieten. Beispiel für die Verarbeitung von Krankheit in der Literatur ist 

Georg Büchners Erzählung „Lenz“. Darin geht es um den Schriftsteller Jakob Michael Reinhold 

Lenz (18. Jh.), der unter Melancholie litt, was damals als Wahnsinn gedeutet wurde. In Bezug 

auf die Person des Lenz wurde die Ansicht vertreten, dass der Mensch selbst schuld an seiner 

Krankheit sei, ein Gedanke, der bis heute noch nicht ganz ausgerottet ist.  

 Bei der Umsetzung des Themas in Büchners „Lenz“ erkennt man, dass Büchner zwar 

mit dem Kranken mitfühlt, sich aber völlig von der moralistischen Sichtweise auf die 

Krankheit verabschiedet. Denn in das 18. Jh. fällt der medizinische Diskurs darüber, ob 

Melancholie oder „Wahnsinn“ von der an Sünde erkrankten Seele herrühren oder körperliche 

Ursachen zu Grunde liegen. Die Gruppe der „Psychiker“ focht diesen Streit mit den 

„Somatikern“ aus. 

 Das weit bekanntere Werk Georg Büchners „Woyzeck“ beschäftigt sich nach wahrem 

Vorbild ebenfalls mit Medizin und der ärztlichen Ethik. Anlässlich der Ausstellung ließe sich 

dieser Gesichtspunkt im Unterricht vertiefen, da Woyzeck als Vorschlag für 12/2 im Lehrplan 

Deutsch aufgeführt ist. Woyzeck gerät in die Mühlen von Militär und Medizin, wobei die 

Medizin sich als die rigorosere Ordnungsmacht erweist, die ihn zum Versuchskaninchen 

herabwürdigt.8  

 Eine weitere Möglichkeit im Fach Deutsch wäre die Lektüre von Thomas Manns Tod in 

Venedig9, da dieses Werk in der Sek. II Deutsch in den Lektürekanon aufgenommen ist. In 

Venedig bricht während des dortigen Aufenthaltes des Dichters Aschenbach die Cholera aus, 

                                                           
7
 Literaturvorschläge zu Molière: : Johannes Hösle, Molière. Sein Leben, sein Werk, seine Zeit, München-Zürich 

1987; Irene Pihlström, Le Médecin et la Médicine dans le Théȃtre Comique Franҫais du XVIIe Siècle, Uppsala 

1991; Frauke Frausing Vosshage, Molière: Der eingebildete Kranke. Königs Erläuterungen und Materialien Bd. 

418, Hollfeld 2008 
8
Literaturvorschlag zu „Lenz“: Rüdiger Bernhardt, Lenz von Georg Büchner. Königs Erläuterungen und 

Materialien Bd. 448, 2. Aufl. Hollfeld 2007  

Literaturvorschlag zu Woyzeck: Rüdiger Bernhardt, Georg Büchner Woyzeck. Königs Erläuterungen und 

Materialien Bd. 315, 8. Aufl. Hollfeld 2010 
9
 Literaturvorschläge zu Thomas Mann: Ehrhard Bahr: „Der Tod in Venedig“, Erläuterungen und Dokumente. 

Reclam, Stuttgart 1991; Wilhelm Große, Erläuterungen zu Thomas Mann: Der Tod in Venedig, Textanalyse und 

Interpretation (Bd. 47), Hollfeld 2012; Maria von Hartmann, Unterrichtsmaterialien, »Wollust des Untergangs« 

- 100 Jahre Thomas Manns »Der Tod in Venedig« zur Ausstellung 19.09. –  6.1. 2013  Galerie des 

Literaturhauses München 
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die bei einer Reise Thomas Manns nach Venedig tatsächlich dort wütete. Während Thomas 

Mann sofort von dort abreiste, hält es Aschenbach wegen des jungen und schönen Tadzio in 

Venedig fest. Es könnte sich anbieten, in Zusammenhang mit diesem Roman auch einmal die 

Einstellung Thomas Manns zur Krankheit und dessen Neigung zur Hypochondrie zu 

untersuchen. 

 Auch für das Fach Englisch (Sek.II ) hat die Ausstellung etwas zu bieten. Die 

Kurzgeschichte von Edgar Allan Poe mit dem Titel „The Red Mask of Death“ wird zur Lektüre 

empfohlen: Dort schließt sich ein Prinz mit dem ansprechenden Namen Prospero  (>lat. 

prosper=wohlhabend, glücklich) mit zahlreichen Gästen in eine Abtei ein und feiert ein 

rauschendes Fest. Draußen tobt die Pest, aber Prinz Prospero hält sich und seine Gefolgschaft 

hinter den dicken Mauern für sicher. Aber er sollte sich täuschen, der Tod ist bereits in der 

Abtei, und er wird ihm ebenso zum Opfer fallen wie alle anderen, von denen er sich zu 

isolieren dachte. Man könnte den Text auch mit der Pestschilderung bei Thukydides 

vergleichen. Denn Thukydides erwähnt ebenfalls die beiden Verhaltensweisen: Abschottung 

von den Kranken und „Carpe-diem“-Mentalität. 

 Für den bilingualen Geschichtsunterricht Englisch wäre auch das in englischer 

Sprache abgefasste Ärztegelöbnis von 1948 (s. 4.6) interessant. 

 Die Ausstellung zur Medizingeschichte bietet genügend Anregungen, antike und 

mittelalterliche Gesundheits- und Krankheitsmodelle mit den unsrigen zu vergleichen, 

inwiefern sie uns andersartig und fremd erscheinen bzw. inwiefern wir darin Ansätze 

erkennen können, die bis heute ihre Gültigkeit nicht verloren haben. Ebenso aktuell ist 

gerade heute in der Zeit des raschen technischen Wandels das Thema ärztliche Ethik und die 

Frage, wie viel Zugewandtheit und Empathie vom Kranken seitens des Arztes erwartet wird. 

3. Informationsteil mit Beschreibung der Exponate (im Fettdruck) 

3.1 Heilkunst in der Antike 

3.1.1 Das medizinische Wissen im Alten Ägypten 
 

 Obwohl die Abhandlungen zur antiken Medizin sich in der Regel mit Griechenland 

und Rom beschäftigen, haben wir deutlich früher Kenntnisse über medizinisches Wissen, so 

z.B. aus dem Alten Ägypten.10  

 Dass die Ärzte im Land am Nil hoch angesehen waren, das erfahren wir nicht erst von 

dem griechischen Geschichtsschreiber Herodot (Hdt.III,1) im 5. Jh. v. Chr., sondern schon von 

                                                           
10

 Literatur zu diesem Kapitel: C. Biasini, Audioguide-Texte; E. Brunner-Traut, S. 50ff., 145ff., 167ff.; H.-W. 

Fischer-Elfert, Augenheilkunde im pharaonischen Ägypten. Zwischen Medizin und Kosmetik, in: Begleitbuch zur 

Ausstellung; R. Germer, Handbuch, passim; M. Haussperger, Die mesopotamische Medizin, S. 11;  M. 

Haussperger, Die mesopotamische Medizin aus ärztlicher Sicht, S. 83;  K. S. Kolta / D. Schwarzmann-

Schafhauser, S. 28, 78ff.,  82f., 160, 170; W. Leitmeyer, Parameter der Gesundheit, in: Begleitbuch zur 

Ausstellung;  Ch. Leitz, Die medizinischen Texte aus dem alten Ägypten, in: A. Karenberg / Ch. Leitz, Bd. I, S. 

17ff.; Ch. Leitz, Zwischen Zauber und Vernunft: Der Beginn des Lebens im alten Ägypten, in: A. Karenberg / Ch. 

Leitz, Bd. I, S. 133ff.; Ch. Leitz, Traumdeutung im alten Ägypten nach einem Papyrus des Neuen Reichs, in: A. 

Karenberg / Ch. Leitz, Bd. I, S. 221ff.; Museumshandreichung „Ägyptens Schätze entdecken“, S. 23-28; B. Näf, S. 

19ff.; T. Pommerening, Berufsbild der Heilkundigen im Alten Ägypten, in: Begleitbuch zur Ausstellung; T. 

Pommerening / U. Steinert, Hilfreiche Rezepte überschreiten Grenzen: Zur Behandlung von Würmern mit der 

Granatapfelwurzel im alten Ägypten und Mesopotamien, in: Begleitbuch zur Ausstellung; H. Schott, Die 

Rezeption antiker Traumdeutung von der Romantik bis Freud, in: A. Karenberg / Ch. Leitz, Bd. I, S. 275ff.; E. v. 

Weiher, Medizin im alten Orient, in: A. Karenberg / Ch. Leitz, Bd. I,  S. 12; W. Westendorf, Erwachen der 

Heilkunst, S. 19ff., 42, 45f., 77ff., 192, 211f.; W. Westendorf, Seuchen im alten Ägypten, in: A. Karenberg / Ch. 

Leitz, Bd. I, S. 47ff.   



9 

 

dem Dichter Homer im 8. Jh. v. Chr., der betont, dass in Ägypten jeder ein Arzt sei (Od. 

IV,229-232). Aus ägyptischen Quellen wissen wir, dass ägyptische Ärzte im Ausland von 

fremden Herrschern angefordert wurden, wenn man sich von den einheimischen Heilern 

keine Hilfe mehr versprach.  

 Der Arzt heißt auf ägyptisch swnw (gespr.: sunu), was eigentlich Begutachter des 

Opferfleisches bedeutet. Offenbar hat man das Wissen, das man sich bei den Tieren 

angeeignet hat, auch auf die Menschen anwenden können. 

 Der ägyptische Heilgott, auf den die Ärzte sich beriefen, war Thot, der für 

Wissenschaft, Schreibkunst und auch für Medizin zuständig war. Unter den Ärzten gab es 

eine Hierarchie vom „einfachen“ Arzt zum Oberarzt, Aufseher, Leiter bzw. Vorsteher der 

Hofärzte, aber wir haben auch Kunde von Ärztinnen, wobei der Stand der weiblichen Ärzte 

nicht sehr zahlreich gewesen sein dürfte. 

 Obwohl Herodot im 5. Jh. v. Chr. berichtet, dass die Ägypter für jedes medizinische 

Fachgebiet einen eigenen Arzt hatten, haben wir es doch eher mit Generalisten zu tun 

(Hdt.II,84). Unter den Spezialisten ragen Zahn- und Augenärzte hervor. 

 Dank der Erfindung der Schrift im Land am Nil Ende des 4. Jt. v. Chr. war es möglich, 

das medizinische Wissen aufzuzeichnen. Das ägyptische Wort für Heilmittel lautet ph̲rt 

(gespr.: pecheret). Über Theorie und Praxis der Medizin sind wir durch Papyri, die etwa 2000 

Rezepturen überliefern, unterrichtet, die sich aus dem 2. Jt. v. Chr. erhalten haben und bei 

deren Lektüre man zu dem Schluss kommen muss, dass die Ägypter erstaunliche 

Medizinkenntnisse besaßen. Da auch die Griechen und Römer in Ägypten herrschten, legt 

sich ein Weiterleben der ägyptischen in der griechischen und römischen Medizin nahe, 

zumal griechische Papyri mit medizinischen Texten in Ägypten gefunden wurden.  

 Galen (2. H. 1. Jh. n. Chr.) berichtet uns davon, dass die griechischen Ärzte im Land 

am Nil medizinische Papyri in der Bibliothek des berühmten Imhotep (3. Jt. v. Chr.) 

studierten. Imhotep, der Erbauer der ersten steinernen Pyramide unter Pharao Djoser, galt 

nicht nur als herausragender Architekt, sondern auch als Weiser, der schließlich sogar als 

Gott verehrt und von den Griechen dem Heilgott Asklepios gleichgesetzt wurde. 

 Sicherlich werden die Griechen nicht die mit Hieroglyphen oder in ägyptischer 

Schreibschrift beschriebenen Papyri gelesen haben, sondern man muss davon ausgehen, 

dass diese bereits ins Griechische übersetzt waren. Wir verfügen heute insgesamt über 10 

größere medizinische Papyri und einige weitere kleinere Fragmente. Das ist sicher nur ein 

geringer Teil des ursprünglich vorhandenen Materials.11 

 Die Tatsache, dass Rezepte und Behandlungsmethoden niedergeschrieben und z.T. 

mit dem Urteil: „Gut“ bzw. „Hilft vorzüglich“ bewertet wurden, lässt auf eine „empirische“ 

Medizin schließen, die auf Erfahrung und Erprobung beruhte. 

 

 Manchmal enthielten die Rezepte Ekel erregende Ingredienzen, wie Fäkalien, Urin 

und Krokodilsblut. Die Meinung der Forschung geht heute einerseits dahin, dass die 

„Drecksapotheke“ nicht wirklich so eingesetzt wurde, sondern dass hier Tarnnamen für 

andere Zutaten vorliegen, die der Arzt, der wohl auch seine Mixturen selbst 

zusammenstellte, nicht preisgeben wollte. Andererseits sind z. B. im Krokodilsblut 

antibakterielle Wirkstoffe festgestellt worden und auch manch andere der Ekel-Ingredienzen 

hat durchaus wirksame Komponenten, so dass einige Wissenschaftler doch von deren 

realem Einsatz und Nutzen ausgehen. 

                                                           
11

Einer Schätzung zufolge dürfte sich nur 0,01 % der medizinischen Texte erhalten haben (Ch. Leitz, 

medizinische Texte aus dem alten Ägypten, in: A. Karenberg / Ch. Leitz, Bd. I, S. 31) 
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 Unter den medizinischen Papyri ist eine Abhandlung zu Herz und Gefäßsystem zu 

finden, wobei die Ägypter unter „Gefäßen“ alle Hohlgefäße12 verstanden. Nach Vorstellung 

der Ägypter führten die Hohlgefäße den Organen vor allem Luft und Wasser zu, selten ist 

von Blut und Schleim die Rede. Deren Zirkulation im Körper erfolgte, wie die Ägypter 

glaubten, nach dem Vorbild des Nilstromes. Das Wort für die Gefäße war mtw (gespr.: 

metu), was ursprünglich so viel wie „Kanal“ bedeutet. Wie der Nillauf durch Stauungen und 

Katarakte behindert werden konnte, so konnte der Lauf der Körperflüssigkeiten gestört 

werden durch irgendwelche Barrieren oder Verstopfungen. Wenn die Nahrungsmittel nicht 

im Körper verarbeitet und wieder über den Darm ausgeschieden wurden, dann entstanden 

gemäß der Überzeugung der Ägypter aus den im Körper verbliebenen Nahrungsresten 

Schmerz- oder Schleimstoffe, die zu Krankheiten führten. Die Folge dieses Körpermodells 

war, dass die ägyptischen Ärzte überproportional Brech- und Abführmittel verabreichten, 

um die Körpersäfte wieder zum Fließen zu bringen.13 Wir haben aus Ägypten auch eine 

Beschreibung der Rizinuspflanze vorliegen, deren abführende Wirkung in Ägypten durchaus 

bekannt war. Was fehlt und was erstaunlich ist angesichts der ägyptischen 

Katalogisierungswut, sind Listen mit Heilpflanzen und Heilmitteln, wie wir sie aus 

Mesopotamien überliefert haben. 

 Im Museum ist ein Hieratischer Papyrus (13. / 12. Jh. v. Chr.) unter den Exponaten, 

der auf der Vorderseite Behandlungen bei Eingeweidewürmern, Husten, inneren 

Krankheiten, Hautkrankheiten, Schmerzen der Gefäßstränge und Frauenheilkunde enthält. 

Auf der Rückseite geht es um Empfängnisverhütung und Möglichkeiten, wie sich eine 

Schwangerschaft feststellen lässt und um Mittel gegen Ohrenleiden. 

 In den altägyptischen Texten, die sich mit Frauenheilkunde beschäftigen, übertreffen 

die empfängnisverhütenden Rezepturen die fruchtbarkeitssteigernden. Zur 

Empfängnisverhütung verwendeten die Ägypterinnen u. a. Tampons aus Pflanzenfasern, die 

mit Dornakazie, Koloquinte, Datteln und Honig bestrichen wurden, sogar Tampons mit 

Krokodilskot wurden empfohlen.14 Abtreibungen kamen ebenfalls vor, waren aber im Alten 

Ägypten kein strafrechtlicher Bestandteil.  

 Eines der Verfahren zur Feststellung von Schwangerschaft, das noch in der Medizin 

bis in die Neuzeit praktiziert wurde, war mit dem Urin einer Frau Gerste und Emmer zu 

benetzen. Wenn beide wuchsen, so war die Frau, wie man glaubte, schwanger. Wuchs die 

Gerste schneller als der Weizen, dann erwartete die Frau ein männliches Kind, wuchs der 

Emmer schneller, war das Kind weiblich. Diese Art der Geschlechtsbestimmung hatte bei den 

Ägyptern folgenden Grund: Gerste war im Ägyptischen ein männliches Wort, Emmer ein 

weibliches. Obwohl die Ägypter von Hormonen noch nichts wussten, haben sie aber erkannt, 

dass der weibliche Urin Stoffe enthielt, die eine Schwangerschaft anzeigten oder nicht. 

 Gegen den Befall von Würmern wurde die Wurzel des Granatapfelbaumes eingesetzt, 

dessen Inhaltsstoffe tatsächlich auf Band- und Spulwürmer wirken konnten. Allerdings 

stammt der Granatapfelbaum aus dem westasiatischen Bereich  und ist in Ägypten nicht 

heimisch. In Mesopotamien finden wir ein ähnliches Rezept gegen Würmer. So scheint es, 

als sei dieser Wirkstoff vom Zweistromland nach Ägypten „ausgewandert“. 

                                                           
12

 Es konnten jedoch auch Sehnen und Muskeln damit gemeint sein (W. Westendorf, Erwachen der Heilkunst, 

S. 51). 
13

 Das war auch schon dem griechischen Historiker Herodot aufgefallen: „(Die Ägypter) gebrauchen 

Abführmittel drei Tage hintereinander jeden Monat und sorgen für ihre Gesundheit durch Brechmittel und 

Klistiere, da sie der Meinung sind, dass alle Krankheiten der Menschen von den genossenen Speisen entstehen“ 

(W. Westendorf, Erwachen der Heilkunst,  S. 44). 
14

 H. V. Deines / H. Grapow / W. Westendorf, Bd. IV, 1, S. 277 
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 Untrennbar mit der Medizin verbunden war die Magie. So liegen uns Zaubertexte 

vor, die bei der Heilung von Krankheiten zum Einsatz kamen. Vor allem wenn die Ursache 

der Krankheit unbekannt war, wurde die Einwirkung von Göttern oder Dämonen als Strafe 

für ein Vergehen angenommen, die mittels Zauber gebannt werden mussten. Man kann 

davon ausgehen, dass jede Krankheitsbehandlung von Zaubersprüchen begleitet wurde. Am 

Krankenbett konnten nach Ausweis vieler Rezepte außer dem Arzt auch ein Priester oder ein 

Zauberer stehen. Ist im Ägyptischen von Krankheitsdämonen die Rede, so wird das Wort in 

der Hieroglyphenschrift durch einen am Boden liegenden Mann determiniert, der auch für 

den Begriff Feind und Sterben steht, 

 
während am Ende der Begriffe für Krankheiten ein stilisiertes Bindenknäuel zu finden ist, aus 

dem Eiter austritt. 

 
Ein Amulett zur Abwehr von Krankheiten (20. Dyn., ca 11. Jh. v. Chr.), das in der 

Ausstellung präsentiert wird, besteht aus einem kleingefalteten Papyrus, der mit einem 

Tonsiegel verschlossen von einer Tänzerin um den Hals getragen wurde und eine 

Beschwörung einer schweren Hautanomalie enthielt. Der Text endet mit einer Darstellung 

von sieben Göttern und dem Udjatauge. Das Udjatauge steht für das unbeschädigte Auge 

des Gottes Horus, das nach einer Verletzung wieder geheilt wurde und zum Symbol für 

Heilen wurde. Ein weiteres sehr schönes Udjataugen-Amulett aus Fayence ist ebenfalls in der 

Ausstellung zu sehen. 

 
Auch in der Schwangerschaft und bei der Geburt nahm man die Magie zur Hilfe, kein 

Wunder, waren doch damals Geburten sehr risikoreich für Mutter und Kind. Die Geburt 

erfolgte im Alten Ägypten im Kreis der Angehörigen und Familie. Von Hebammen ist in 

ägyptischen Texten nicht die Rede, sondern nur von Ammen, die das Kind großziehen 

mussten, wenn die Mutter nicht genug Milch hatte, ihr Kind zu ernähren. Dass die Frauen im 

Sitzen ihr Kind zur Welt brachten, belegt die Hieroglyphe, die den Geburtsvorgang 

bezeichnet.  
 

 
 Ein Demotischer Papyrus aus der griechischen Zeit (1. Jh. v. Chr.) bietet verschiedene 

Zaubersprüche und magische Praktiken speziell für Frauen an, wie z.B. Liebeszauber und 

Empfehlungen zur Empfängnisverhütung. 
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 Besondere Schutzgötter für Mutter und Kind waren die Nilpferdgöttin Thoëris, die 

mit ihrem dicken Leib eine Schwangere nachahmte, und der zwergenhafte Gott Bes, der mit 

seiner Fratze die Dämonen bezwingen sollte. Dämonen konnten hilfreich sein, um andere 

Dämonen zu vertreiben, aber es gab auch Dämonen, die nur böse waren und Schaden 

zufügten. 

 Um Frauen während Schwangerschaft und Geburt zu schützen, griff man auch zu sog. 

Zaubermessern. Das sind sichelförmige Objekte, die in ihrer Krümmung dem 

Nilpferdstoßzahn entsprechen, aus dem sie auch gefertigt wurden. Damit haben wir auch 

wiederum eine Anknüpfung an Thoëris. Mit ihnen zog man wohl Schutzkreise um die 

werdende Mutter. Ein Fragment eines solchen Zaubermessers in der Ausstellung zeigt eine 

Kröte auf einem Korb sitzend und ein Zeichen, das aus Hals und Nacken eines Caniden, eines 

hundeähnlichen Wesens, besteht. Letzteres bedeutet in der Hieroglyphenschrift so viel wie 

„machtvoll“. Daneben sitzt auf einem Korb die Froschgöttin Heket, die besonders die Frauen 

schützte, bei denen die Geburt kurz bevorstand. Die Inschrift müsste also bedeuten: „Heket, 

machtvolle Herrin“. 

  
 Schutzgötter für jedermann dagegen waren die Göttin Isis mit ihrem Sohn Horus. 

Nach dem Mythos hatte Isis mit ihrem Gatten Osiris den Sohn Horus posthum gezeugt, Osiris 

war nämlich von seinem Bruder Seth aus Neid ermordet worden. Da Seth dann Horus weiter 

nachstellte, verbarg Isis sich mit ihrem Kind in den Deltasümpfen. Dort musste sie Horus vor 

allerlei gefährlichem Getier, wie Krokodilen, Skorpionen und Schlangen, bewahren. Weil es 

Isis gelungen war, ihren Sohn trotz aller Gefahren großzuziehen, wurde sie auch als 

„Zauberreiche“ verehrt. Isis wie auch Horus rief man gegen die Bisse gefährlicher Tiere an, 

gegen die man damals auch kein anderes Mittel kannte als Zaubersprüche. In der 

Ausstellung anzutreffen sind eine sog. Isis lactans mit dem Horusknaben auf dem Schoß, den 

sie gerade stillt, wodurch sie zum Vorbild für spätere Madonnenstatuen wurde, und 

weiterhin sog. Horusstelen, die Horus als Knaben und Bezwinger wilder Tiere zeigen. Dass 

Horus hier als Kind gedacht wird, belegt der Zopf, der auf der rechten Seite von seinem Kopf 

herabhängt. Es handelt sich dabei um die typische Kinderfrisur im Alten Ägypten.  

 Die Stele aus dem Berliner Ägyptischen Museum präsentiert Horus auf zwei 
Krokodilen stehend, Schlangen, einen Skorpion, einen Löwen und eine Antilope in seinen 

Händen haltend. Über seinem Kopf thront die Fratze des Schutzgottes Bes. Es gab auch die 

Variante, die im 2. / 1. Jh. v. Chr. die Gestaltung der Horusstelen prägte, nämlich Horus auf 

sechs Krokodilen stehend, darunter windet sich eine Schlange. Da die Dreizahl im 

Ägyptischen als Plural galt, erreicht man mit sechs Krokodilen die Verdoppelung, d.h. Horus 

besiegt unendlich viele Krokodile. Diese Stelen wurden mit Wasser übergossen, das man den 

Patienten, die von einem dieser Tiere gebissen worden waren, zu trinken gab. Dies ähnelt 

noch unserer heutigen Praxis in Wallfahrtsorten, z.B. Wasser aus Lourdes. 

 Eine weitere „Heilsstatue“, die mit Wasser zur Heilung der Kranken übergossen 

werden sollte, ist die Statue dreier Priester der Katzengöttin Bastet, der eine Horusstele vor 

sich hält. 

 Gleich mehrere Götter zu seinem Schutz rief der Arzt Paanmeni (PA-an-mnj) an, 

dessen Kopf eine Perücke bedeckt, die mit den Namen von fünf Göttern beschrieben ist: 

Min, dem Gott der Fruchtbarkeit, Bastet, hier ausnahmsweise mit Löwenkopf, was auf ihren 

Ursprung als Löwengöttin Sachmet verweist, dem Totengott Osiris und seiner Frau Isis und 
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mit Falkenkopf deren Sohn Horus. Der Name „Paanmeni“ bedeutet „der Gütige, der (im 

Jenseits) anlandet“, d.h. ihm ist das ewige Fortleben gewiss. Obwohl er selbst Arzt ist, will er 

nicht auf die Hilfe der Götter verzichten. Ursprünglich gehörte der Kopf zu einer sog. 

Würfelhockerstatue, die nur hohe Beamte für sich in Auftrag geben durften. Bei der 

Würfelhockerstatue ist der Körper wie ein Kubus geformt, nur Kopf und Füße schauen 

heraus. Leider hat sich von Paanmeni nur noch der Kopf erhalten. Paanmeni trug u.a. den 

Titel „Oberster Arzt von Unter- und Oberägypten“ und lebte wohl im 9. Jh. v. Chr. 

Möglicherweise war er Leibarzt des Pharaos Osorkon II.  

 In gewisser Weise kann man im Alten Ägypten von ganzheitlicher Medizin sprechen, 

weil sie auch die seelische Verfasstheit des Patienten berücksichtigte und nicht nur den Arzt, 

sondern auch den Priester einbezog.  

 Nach Durchführung der Anamnese und der daraus folgenden Diagnose formulierten 

die Ärzte die Therapie und welchen Erfolg sie zeitigen konnte. Die Überlebenschancen eines 

Patienten drückten sich in folgenden Feststellungen der Ärzte aus: „Eine Krankheit, die ich 

behandle“, wies auf eine leichtere Erkrankung hin. „Eine Krankheit, mit der ich kämpfe“, 

deutete schon einen schwereren Fall an. „Eine Krankheit, die man nicht behandeln kann“, 

war das Todesurteil für den Patienten, wenn nicht ein Wunder geschah bzw. die 

Zaubersprüche halfen. 

Interessant ist, dass der Arzt in den beiden ersten Fällen in der ersten Person von sich 

sprach, während beim dritten, hoffnungslosen Fall er in das unpersönliche „man“ wechselte, 

als ob er sich vom tödlichen Ausgang der Krankheit distanzieren wollte.  

 Die Ärzte kapitulierten in der Regel vor schweren offenen Knochenbrüchen. Einfache 

Brüche reponierten sie mit Schienen. Operationen, die schwere Eingriffe in den Brust- und 

Bauchraum erforderten, wurden von den Ägyptern ebenfalls nicht praktiziert. Überliefert 

sind leichtere Einschnitte in die Haut bei Geschwüren und Brandblasen. Ob die Ägypter 

Trepanationen, Entfernung von Knochenteilen am Kopf, durchführten, ist nicht gesichert, da 

keine einzige ägyptische Quelle dies erwähnt. Allerdings gibt es Schädelfunde aus Ägypten, 

die vermuten lassen, dass Trepanation als Behandlungsmethode bekannt war.  

 Das Ziehen von Zähnen wird in den medizinischen Texten zwar nicht erwähnt, war 

aber durchaus üblich, wie man an Mumien feststellen kann. „Plombiert“ wurden hohle 

Zähne mit einer Füllung aus Mehl, Ocker, Honig und abgeriebenem Mühlenstein, dem 

Vorläufer des Zahnzementes. Dass die Zähne der Ägypter starke Abrasion zeigten, lag daran, 

dass beim Mahlen von Getreide Abrieb vom Mahlstein mit ins Mehl und Brot gelangte. 

Fehlende Zähne konnten mit einer Anfertigung aus Golddraht überbrückt werden, wie es 

zumindest ein Fund aus der griechisch-römischen Zeit in Ägypten beweist. In anderen 

früheren Fällen ist man nicht sicher, ob der fehlende Zahn nicht erst nach dem Tod am Kiefer 

der Mumie mit Golddraht befestigt wurde. 

 Auch gegen Kopfschmerzen gab es Rezepturen, wobei die Ägypter zwischen 

Kopfschmerzen, die den ganzen Kopf betrafen, und halbseitigem Schmerz unterschieden. 

Letzteren können wir als Migräne identifizieren. Rezepte gegen Kopfschmerzen und Migräne 

sind auf einem Papyrus aus Ägypten erhalten, der in die römische Zeit datiert werden kann 

(Ende 3. bis Anfang 4. Jh. n. Chr.). 

 Das häufigste Heilmittel, das in den Rezepten immer wieder auftaucht, ist der Honig. 

Ob die Ägypter ihn wegen seiner desinfizierenden Wirkung einsetzten oder um bittere 

Arznei schmackhafter zu machen, sei dahingestellt. 

 Wundinfektionen behandelten die Ägypter mit auf Holz oder Brot gewachsenen 

Schimmel, worauf man auch in Europa bis zum 18. Jh. noch zurückgriff. Es handelt sich dabei 

um nichts anderes als um den Vorläufer des Penicillins. 
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 Lange Zeit glaubte man, dass Ärzte mit der Mumifizierung nichts zu tun hatten. Doch 

scheint es jetzt nach der Neupublikation eines medizinischen Papyrus so, dass Ärzte die 

Oberaufsicht dabei führten. Bemerkenswert ist aber, dass die Ägypter z.B. kein Wort für die 

Nieren hatten, offensichtlich war ihnen dieses Organ unbekannt, d.h. sie drangen bei der 

Mumifizierung nicht so weit ins Körperinnere vor. Die Nieren verblieben auch bei der 

Mumifizierung im Körper des Verstorbenen, während die anderen Organe in separaten 

Gefäßen, sog. Kanopen, beigesetzt wurden, da sie beim Verbleiben im Körper die Verwesung 

gefördert hätten. Bei den entnommenen Eingeweiden handelte es sich um Magen, Leber, 

Milz, Lunge und Gedärme, bei Frauen waren es auch Eileiter, Eierstöcke und Gebärmutter. 

Das Herz wurde in der Regel eigens präpariert, anschließend in Binden gewickelt und wieder 

in den Körper zurückgelegt, weil es als das wichtigste Organ und als Zentrum des Denkens 

und Fühlens galt. Hier verkannten die Ägypter den Wert des Gehirns. Für dessen 

Geringachtung spricht auch die Tatsache, dass das Gehirn bei der Mumifizierung mit einem 

Haken durch die Nase entfernt wurde. Auch kannten die Ägypter nicht den Unterschied 

zwischen Luft- und Speiseröhre und sprachen vom Magen als „Mund des Herzens“, da die 

Ägypter das Herz als Teil des Verdauungssystems ansahen. Letztere Vorstellung hat aber 

offensichtlich weitergewirkt. Der griechische Terminus kardia kann seit dem 5. Jh. v. Chr. 

sowohl „Herz“ wie „Magen“ bedeuten. Das Körperinnere war für die damaligen Ärzte also 

trotz der Mumifizierungstechnik unerforschtes Terrain und ließ daher Spielräume für 

Spekulationen.  

Interessant ist auch, dass die Hieroglyphen für äußere Körperteile vom Menschen 

stammen, für die inneren Organe jedoch die Tiere das Zeicheninventar lieferten. Die inneren 

Organe des Menschen zu zeigen, wäre offenbar eine Grenzüberschreitung gewesen. 

 Auch das erste ärztliche Gutachten, das wir kennen, stammt aus Ägypten. Es datiert 

um 130 n. Chr. aus römischer Zeit. Danach hat ein Arzt einen Mann, der in eine Schlägerei 

verwickelt war, untersucht und diesem Kopfverletzungen bescheinigt.  

Die Bedrohung und Gefahren des täglichen Lebens versuchte man auch über 

Loskalender in den Griff zu bekommen. Man betrieb Tagewählerei, indem man gute und 

schlechte Tage im Jahr festlegte. Die tiefsitzenden Ängste der Ägypter zeigen sich darin, dass 

die ungünstigen Tage mehr als ein Drittel des Jahres umfassten. 

Wenn die Behandlung einer Krankheit es erlaubte, versuchte man sie auf die günstigen Tage 

zu verlegen. 

 Auch Seuchen kannten die Ägypter. Da die Ägypter den Nil als lebensspendenden 

Strom verehrten, wird leicht übersehen, dass er ebenso Infektionskrankheiten und 

Epidemien brachte. Denn Kläranlagen gab es damals noch nicht, sodass alle Abfälle und 

Fäkalien, die in den Nil entsorgt wurden, ein Nährboden für Keime waren, zumal bei der 

Hitze, die im Land am Nil herrscht. So war es auch immer ein kritischer Moment, wenn ein 

Säugling abgestillt wurde und die Mutter von der Milch auf Nilwasser überging. Vielleicht 

wurden auch deshalb die Säuglinge drei Jahre lang gestillt.  

 Es gab spezielle Seuchen, die jedes Jahr mit der Nilüberschwemmung auftraten. Die 

für Seuchen zuständige Göttin in Ägypten war die löwenköpfige Sachmet. Übersetzt 

bedeutet ihr Name die „Mächtige“. Sie sandte einerseits die todbringenden Seuchen, 

schützte aber andererseits auch vor ihnen. Die Anchschleife, die sie in der Hand hält, deutet 

auf ihre lebensspendende Kraft hin, da Anch Leben heißt. Das Anch-Zeichen wurde auch von 

den frühen Christen im Land am Nil übernommen, es konnte stellvertretend für das Kreuz 

auf Grabsteinen angebracht werden.15 
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Als Sachmets Sohn galt der Gott Nefertem der Gott der Lotosblüte, die auch sein 

Kopfschmuck ist. Da man glaubte, die Sonne sei am Anfang der Schöpfung in einer 

Lotusblüte an den Himmel hinaufgestiegen, wurde Nefertem auch mit dem Sonnengott 

verbunden. Er galt als Schutzgott Ägyptens, und als man die sanfte, behütende Seite der 

Göttin Sachmet alsbald als Katzengöttin Bastet verehrte, wurde Nefertem auch zu dem Sohn 

der Bastet.  

 Die Sachmet-Priester waren oft in Personalunion zugleich Ärzte. Doch zur 

Bekämpfung von Seuchen griff man ausschließlich auf Zaubersprüche zurück.  

 Wir hören aus Quellen, dass zwei Monate nach Beginn der Nilschwemme vor einer 

Rattenplage und dem Auftreten einer Seuche gewarnt wurde. Da vom Rattenfloh die 

Beulenpest übertragen wird, werden wir es hier mit der Pest zu tun haben. 

 Auch Lepra kam in Ägypten vor. Da diese aber aus den asiatischen Ländern 

eingeschleppt wurde16, sprach man in Ägypten auch von der „Asiaten-Krankheit“. 

Bei Ausbruch einer Seuche versuchte man über Isolation der Kranken Ansteckung zu 

vermeiden, denn wirksame Heilmittel dagegen hatte man nicht (Diod. Bibl. Hist. XXXIV / 

XXXV,1,1f.; Pomp. Trogus, Hist. Philipp. II,15). 

 Weitere Seuchen sind in Ägypten die Bilharziose, die Blase und Darm befallen konnte. 

Wahrscheinlich trat auch Malaria auf, allerdings kann diese nicht sicher diagnostiziert 

werden, im Gegensatz zur Augenkrankheit Trachom, auch als „(ägyptische) Körnerkrankheit“ 

bekannt, die sowohl Binde- wie Hornhaut befallen konnte und die Gefahr der Erblindung 

barg. Sie wurde mit Bleiglanz oder Granitpulver behandelt. Damit sollte wohl die Bindehaut, 

die Körnchenbildung zeigte, wieder glatt poliert werden, weshalb die Krankheit auch 

„Unebenheit“17 genannt wurde.  

 Auch durch Kosmetik schützten sich die Ägypter vor Augenkrankheiten, indem sie die 

Augen mit Bleiglanz und Malachit schminkten, die sie zerrieben in Schminkbehältern 

aufbewahrten. Obwohl vor allem Bleiglanz toxische Komponenten hat, haben beide Mittel 

auch antibakterielle Eigenschaften. Wer noch sicherer gehen wollte, dass ihm durch 

Schminke kein Schaden zugefügt wurde, wählte einen Schminklöffel, der mit einer 

Besgestalt geschmückt war. Instrumente ägyptischer Ärzte, soweit sie sich erhalten haben, 

sind auch in der Ausstellung vertreten: Löffel, Sonden und Salbenspachteln.  

 

 Krankheiten wurden bei Menschendarstellungen in der ägyptischen Kunst nicht 

wiedergegeben und zur Schau gestellt. Betrachtet man ägyptische Statuen, die Götter oder 

Menschen abbilden, dann fällt auch auf, dass z.B. Muskelstränge nicht präzise 

herausgebildet wurden wie bei klassisch griechischen Skulpturen, die ein athletisches 

Menschenbild vermitteln. Auch Alterszüge werden nur ganz vorsichtig angedeutet. Ziel 

solcher Darstellungen war also nicht eine realistische Wiedergabe des menschlichen Körpers, 

sondern ein Idealbild. Solche Statuen waren für die Ewigkeit gemacht. Sie sollten den 

Menschen in der Gemeinschaft präsent sein und in guter Erinnerung behalten werden und 
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 Heute geht man in der Forschung davon aus, dass die Lepra tatsächlich im asiatischen Raum beheimatet war, 

auch wenn in der Antike Ägypten als deren Ursprungsland galt (W. Westendorf, Seuchen im alten Ägypten, in: 

A. Karenberg / Ch. Leitz, Bd. I, S. 63). 
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vermieden jegliche Zurschaustellung von körperlichem Verfall. Allerdings war es nicht 

verpönt, Menschen von zwergenhaftem Wuchs darzustellen, da diese in hohem Ansehen 

standen. Die Standstatuen sind immer im Gehen gezeigt, ein Bein wird vor das andere 

gesetzt. Sie werden nicht mit geschlossenen, nebeneinanderstehenden Beinen 

wiedergegeben, weil die Ägypter damit einen in Mumienbinden gewickelten Verstorbenen 

assoziierten. Diese Statuen, die den Toten in der Gemeinschaft weiterleben ließen, sollten 

dagegen Lebendigkeit signalisieren. 

 Psychologische Literatur gab es nicht im Alten Ägypten, aber Träume waren wichtig 

und man versuchte, sie zu deuten. Es gab offenbar einen priesterlichen Stand der 

Traumdeuter, die dem sog. Lebenshaus, das zugleich auch Schule war, an einen Tempel 

angeschlossen waren. In erster Linie waren die Traumdeuter für den Pharao zuständig. Einen 

der berühmtesten Träume empfing der Pharao im Buch Genesis des Alten Testamentes, in 

dem die sieben mageren und die sieben fetten Jahre vorausgesagt wurden.18 Aber das 

Traumbuch, das sich aus dem 13. Jh. v. Chr. aus Ägypten erhalten hat und das älteste uns 

bekannte Werk dieser Art ist, beschäftigt sich auch mit den Träumen der einfachen Leute. 

Allerdings ist immer nur von Männern die Rede. Man las aus den Träumen günstige und 

Erfolg versprechende, aber auch schlechte Vorzeichen wie Katastrophen, Krankheiten und 

Krankheitsverläufe heraus, was dafür zeugt, dass sie eine Hilfe für die Bewältigung von 

Zukunftsängsten und für das Streben nach Gewissheit im Ungewissen darstellten. Man 

verglich Realität und Traum, arbeitete mit Wortspielen oder Allegorien. Die Träume waren 

für die damaligen Menschen so entscheidend, dass „alle schlechten Träume“ verflucht 

wurden, um deren übelwollende Einwirkung zu verhindern. Die ägyptische Traumdeutung 

weist uns nicht den Weg zum Unbewussten der Seele, wie Freud19 dies propagierte, sondern 

verrät uns viel über die Geisteshaltung und Zukunftsangst der damaligen Menschen. 

3.1.2  Heilkunde in Mesopotamien 
 

 Obwohl der griechische Historiker Herodot im 5. Jh. v. Chr. behauptet, dass die 

Babylonier keine Ärzte kannten und ihre Kranken auf dem Markt von jedermann behandeln 

ließen, der zu der Krankheit etwas sagen konnte, lassen medizinische Texte, Beschwörungen 

und Gebete eine andere Sicht auf das Thema Krankheit und seine Bedeutung im Alten Orient 

zu (Hdt. I,197).20 Kurze medizinische Texte, die eine Krankheit und deren Behandlung 
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 s. Kap. 4.2 
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 „Die Traumdeutung ist in Wirklichkeit die via regia zur Kenntnis des Unbewussten, die sicherste Grundlage 

der Psychoanalyse“ (S. Freud, zit. bei W. Sommerfeld, Traumdeutung als Wissenschaft und Therapie im alten 

Orient, in: A. Karenberg / Ch. Leitz, Bd. I, S. 201; H. Schott, Die Rezeption antiker Traumdeutung von der 

Romantik bis Freud, in: A. Karenberg / Ch. Leitz, Bd. I, S. 275ff.). 
20
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nennen, sind bereits aus der Mitte des 3. Jts. v. Chr. bekannt. Ausführlichere Texte sind auf 

Keilschrifttafeln aus dem 1. Jt. v. Chr. erhalten, darunter ein medizinisches Handbuch mit 

Diagnosen und Prognosen über den Krankheitsverlauf. Daneben gibt es auch Texttafeln, die 

listenartig Heilpflanzen aufführen, wobei verschiedene Namen für die Heilpflanzen genannt 

werden, die noch nicht alle identifiziert werden konnten.21 Wahrscheinlich existierten auch 

vorgegebene Formulare, nach denen der Arzt vorgehen sollte, um durch eine genaue 

Untersuchung die richtige Diagnose zu stellen und die Behandlung einzuleiten. Die 

Rezepturen verraten allerdings nicht, für wen sie gedacht sind, für Erwachsene, Kinder bzw. 

Männer oder Frauen. Allerdings wissen wir, dass Frauen ebenso wie Männer von 

mesopotamischen Ärzten behandelt wurden. Im 3. und 2. Jt. v. Chr. sind auch Frauen als 

Ärztinnen belegt.  

 Insgesamt sind 450 Heilmittel bezeugt, darunter 250 Heilpflanzen und 120 

Mineralien. Und es gibt wie in Ägypten schriftliche Zusätze zu manchen Rezepturen, wie „Es 

ist gut“, „Heilung ausprobiert“. 

 Besonders interessant ist eine Tontafel in der Ausstellung mit der Darstellung der 
Darmwindungen. Die Kenntnis der Darmwindungen konnte im Alten Orient nur von 

Tiersektionen stammen, da man keine Sektionen am Menschen durchführte.  

 Man unterschied im Alten Orient zwischen einem asu, worunter wir wohl einen Arzt 

verstehen müssen und einem aschipu/maschmaschu, bei dem es sich wahrscheinlich um 

einen Beschwörungspriester handelte. Auch ein Seher (barum) konnte zur Behandlung 

hinzugezogen werden, der die Ursache der Erkrankung erforschen sollte.

Ein beschriftetes Schafslebermodell aus Ton war dem Seher bei der Eingeweideschau 

hilfreich, die nicht nur je nach Beschaffenheit der Leber für Zukunftsprognosen genutzt 

wurde, sondern auch um Krankheitsverläufe vorherzusagen. Auch von anderen Organen sind 

solche Modelle überliefert. 

Die Besonderheit dieses Lebermodells ist die Beschriftung, die jeweils ein spezielles 

Charakteristikum nennt und zugleich dazu die Deutung liefert.22 

 Über die Ausbildung der Ärzte hören wir nichts. Man kann aber annehmen, dass sie 

in Institutionen, die bei den Tempeln der Heilgöttin Gula lagen, ausgebildet wurden. 

Vielleicht wurden dort auch stationäre Behandlungen durchgeführt. Gula war die Patronin 

der Ärzte. Die Göttin wird oft auch mit Skalpell, Lanzette oder Messer in der Hand 

abgebildet. 

 Wir erfahren aus den Texten, dass die Ärzte den Kranken zunächst genau 

beobachteten und nach einem festen Schema ausgehend vom Kopf bis zu den Füßen 

untersuchten und einen Vergleich zwischen rechter und linker Körperhälfte anstellten. Nach 

dieser Untersuchungsmethode arbeiteten die Ärzte noch vor gar nicht allzu langer Zeit, 

bevor die Apparatemedizin in den Vordergrund drängte. 

 Die häufigste Behandlungsmethode bestand wie im Alten Ägypten aus Brech- und 

Abführmitteln, wodurch man die Krankheit auslösenden Stoffe aus dem Körper zu entfernen 

gedachte. Denn man stellte sich das Verdauungssystem als Fluss vor, der entweder gestaut 

werden oder zu Überschwemmungen führen konnte, eine ganz ähnliche Vorstellung, wie sie 

auch in Ägypten herrschte. Man stellte auch Bezüge zwischen Krankheiten und Einflüssen 

von Planeten und Tierkreiszeichen fest, wie dies auch noch im Mittelalter und der Frühen 

Neuzeit üblich war.  
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 Ein allgemeines Wort für "Heilmittel" in den akkadischen heilkundlichen Texten gibt 

es ebenfalls. Das Wort heißt bulṭu und bedeutet so viel wie „Heilmittel“ oder „Therapie“. 

Damit sind aber nicht nur konkrete Arzneien gemeint, sondern die Bezeichnung umfasst 

auch rituelle Beschwörungspraktiken.23 Es ist vom Verb balāṭu "gesund sein/werden" 

abgeleitet, das auch in bestimmten Formen "heilen, gesund machen" bedeuten kann.  

 Viele Rezepte befassen sich mit dem Kopfschmerz, wobei auch hier zwischen 

ganzseitigem und halbseitigem Kopfschmerz (Migräne) unterschieden wird. Ebenso gibt es 

Hinweise darauf, dass die Ärzte bei Kopfschmerzen den Aderlass durchführten, wenn dieser 

in Mesopotamien auch nur eine untergeordnete Rolle spielte. So heißt es in medizinischen 

Texten, dass dem Kranken die Stirn mit einem Messer angeritzt wird, sodass Blut ausfließt. 

Auch Schädelöffnungen und Staroperationen scheinen durchgeführt worden zu sein.  

 Krankheiten galten bei Babyloniern, Assyrern und Hethitern wie in Ägypten als Strafe 

der Götter, womit auch die jüdische Vorstellung vorweggenommen wird, dass Krankheiten 

immer auf eine Verfehlung zurückgingen, die entweder vom Kranken selbst oder von dessen 

Vorvätern begangen worden war24 oder auf die Einwirkung von Dämonen, die zur Strafe von 

den Göttern geschickt worden waren. 

Das Wirken des Dämonen Pazuzu wurde allerdings ambivalent beurteilt. Er galt als 

einer der bösen krankheitsverursachenden Dämonen bei den Sumerern und Akkadern, 

dessen Gestalt mit Klauenfüßen, einer Fratze, Reißzähnen, Hörnern und Skorpionstachel 

ausgestattet war. Aber er bot zugleich auch Schutz vor Krankheit. 

Vor allem wurde er gegen Lamaschtu eingesetzt.25
  

 Verschiedene Amulette gegen Lamaschtu, die seit dem 2. Jt. v. Chr. in der 

mesopotamischen Religion die Rolle einer rein bösen Dämonin innehatte, die Krankheit und 

Tod verursachte, sind in der Ausstellung zu sehen. Ihr Äußeres ist meist gekennzeichnet 

durch einen Löwenkopf, lange Ohren und ein aufgerissenes Maul mit Reißzähnen. In den 

Händen hält sie Schlangen. Lamaschtu galt besonders für Mütter und deren Säuglinge 

gefährlich. Zur Beruhigung eines schreienden Babys wurde neben der Anwendung einer 

Salbe auch eine Beschwörungsformel gegen Lamaschtu rezitiert und der Dämonin 

angedroht, die Hunde der Gesundheitsgöttin Gula auf sie zu hetzen. Die Hunde sind Gulas 

Begleittiere, die auch als Symbol für sie stehen können und in der Ausstellung auf sog. 

kudurrus zu entdecken sind. Bei den Kudurrus handelt es sich um Stelen mit 

Landschenkungsurkunden, auf denen auch Götter als Zeugen der Beurkundung angerufen 

werden. 

 Auch Empfängnisverhütung wurde praktiziert. So formte man dazu Tampons aus 

Watte und Werg. Aus einem assyrischen Gesetzestext erfahren wir, dass einer Frau, die eine 

Abtreibung vornahm, als Strafe drohte, sie zu pfählen und ihr die Bestattung zu verweigern. 

 Ebenso wie in Ägypten galten Geburten als etwas Gefährliches. In Mesopotamien und 

bei den Hethitern hören wir auch von Hebammen. Das Wort für Hebamme im 

mesopotamischen Raum, das ursprünglich aus dem Sumerischen stammt und dann ins 

Akkadische wanderte, heißt übersetzt eigentlich „Frau, die das Innere kennt“, und man 
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nimmt an, dass sie ebenfalls eine medizinische Ausbildung hatte wie der Arzt.26 

Kaiserschnitte wurden mit Sicherheit keine durchgeführt. 

 Auf manchen Schutzamuletten ist noch ein Kranker hinzugefügt, der auf einem Bett 

liegt. Ihm zugewandt sind Wesen im Fischgewand, die als positive Schutzgeister galten. Die 

Fischwesen verkörpern die Urweisen der mesopotamischen Mythologie, die dank ihrer 

Fischgestalt die große Sintflut überlebten und nun als Mittler zwischen Göttern und 

Menschen agieren. 

 In einem Haus in Assur, dessen Bewohner offenbar Beschwörungspriester waren, 

fand man nicht nur eine umfassende Bibliothek von Keilschrifttafeln aus dem 7. Jh. v. Chr., 

sondern auch eine Statuette eines solchen Urweisen im Fischgewand. In Mesopotamien war 

es ebenso wie in Ägypten üblich, Berufe über den Vater an die folgenden Generationen 

weiterzugeben.  

 Weitere Amulette, deren Aufgabe es war, das Böse abzuwenden, waren der sog. 

„sechslockige Held“, der mit dem Gott Ea, der für das Wasser zuständig war, verbunden und 

als Wächterfigur verehrt wurde. Oft wird er auch als Gilgamesch identifiziert, obwohl die 

Darstellungen älter sind als das Epos. Auf dem Relief mit dem „sechslockigen Helden“ ist auf 

dessen linkem Arm vermerkt: „Geh hinaus, Wächter des Bösen!“ und auf dem rechten: „Tritt 

ein Wächter des Guten“. In Mesopotamien wie auch in Ägypten galt „rechts“ als die gute 

Seite, „links“ als die schlechte. Diese Einschätzung wurde auch vom Christentum 

übernommen, auf Darstellungen des Jüngsten Gerichts stehen die Verdammten immer links, 

die Geretteten immer rechts. Im Grunde ist das auch bei uns noch so, zumal im Deutschen 

das Wort „rechts“ ja auch mit „richtig“ und „gerecht“ zusammenhängt. Ebenso ist dies der 

Fall im Englischen (right) und im Französischen (droit). 

 Solche Schutzgenien sollten auch in Häusern vergraben werden, vor allem in den 

Ecken, an den Türen und am Kopfende des Bettes, wo sich gefährliche Mächte verstecken 

oder eindringen bzw. einem Kranken schaden konnten. Zusammen mit dem „sechslockigen“ 

Helden wurden immer auch Amulette mit Vogel- oder Stiermenschen vergraben. Im Haus 

der Beschwörungspriester fand man 4 solch apotropäische Tonfiguren.  

  Interessant ist für uns, was im Gesetzes-Codex des Hammurapi (18.Jh. v. Chr.) 

festgehalten ist. Dort sind erstmals Ärztehonorare genannt, aber auch Strafen für Ärzte, die 

Kunstfehler begingen. Die meisten der Straffestlegungen im Codex Hammurapi beziehen sich 

auf gescheiterte Operationen, was verständlich ist, da Operationen mit den damaligen 

Mitteln und dem unzureichenden Hygienestand riskant waren. Die Rede auf der Hammurapi-

Stele ist von Augenoperationen. Sicher einer Operation zugeordnet werden kann aber nur 

ein erhaltener Keilschrifttext, bei dem es sich offenbar um die Entfernung eines 

Leberabzesses handelt. Andererseits gibt es auch Beispiele für erfolgreich durchgeführte 

Trepanationen, die der Patient überlebt hat. Eine missglückte Operation konnte sogar dazu 

führen, dass dem Operateur, der zu den Handwerkern27 gezählt wurde, die Hand abgehackt 

wurde.  

Zahlreiche Instrumente, die die Ärzte im Zweistromland verwendeten, sind Teil der 

Ausstellung. Neben Sonden, Haken, Löffeln, Schalen findet sich auch ein Ohrenstopfer, der 

wohl dazu diente, mit Heilmittel getränkte Stofftampons ins Ohr einzubringen. Auch 

Knochenspatel sind vertreten, wobei man hier nicht genau weiß, ob sie nicht als Skalpell 

verwendet wurden. Denn es gibt Kombi-Exemplare, die sowohl ein stumpfes wie ein spitzes 

Ende haben.  
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 E. v. Weiher, Schwangerschaft und Geburt im alten Orient, in: A. Karenberg / Ch. Leitz, Bd. I,S. 118 
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 Nichts anderes als „Handwerker“ bedeutet auch der griechische Name „Chirurg“ (s. 3.1.3). 
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 Auch Seuchen grassierten im Alten Orient, obwohl die Art der Seuche sich nicht 

immer genau bestimmen lässt. Es ist oft von vielen „Todesfällen“ im Land die Rede. Die 

näheren Beschreibungen der Symptome könnten auf Beulen- oder Lungenpest hindeuten.  

 Als wirksamstes Mittel gegen die Seuchen galt die Vertreibung und Isolation der 

Kranken, sodass sich die Angst vor Verbreitung und Ansteckung größer erwies als das Mitleid 

mit den Erkrankten. Als Pestgott im Zweistromland ist am ehesten der Gott Erra zu 

benennen, der in einem Mythos aus dem 8. Jh. v. Chr. als Katastrophenbringer fungiert. Das 

schreckliche Wüten des Gottes28 ist allerdings so beschrieben, dass man nicht mit Sicherheit 

von der Pest sprechen kann, es könnte sich auch um die Folgen eines furchtbaren Krieges 

handeln.29 

 Auch der Alte Orient kannte Traumdeutung, wobei man zwischen sog. 

Botschaftsträumen und Symbolträumen unterschied. Die Ersteren bedurften keiner 

Deutung, weil deren Inhalt klar war. Die Symbolträume dagegen brauchten einen, der sie 

interpretierte, weil sich deren Botschaft zunächst verbarg und erst entschlüsselt werden 

musste. Dass im Alten Orient der Botschaftstraum höher geschätzt wurde als der 

symbolische Traum, zeigen Passagen im Alten Testament, wo nur die Israeliten 

Botschaftsträume mit genauen Anweisungen erhalten, den Heiden dagegen, wie z. B. dem 

Pharao oder König Nebukadnezar, nur symbolische Träume übermittelt werden.  

 Ein altorientalisches Traumbuch ist aus dem 7. Jh. v. Chr. überliefert und soll aus der 

Bibliothek des assyrischen Königs Assurbanipal stammen, weswegen es auch „Assyrisches 

Traumbuch“ genannt wird. Dieses Traumbuch greift auf ältere Quellen  aus dem 2. Jt. v. Chr. 

zurück. 

 Träume wurden als Voraussagen oder Warnungen vor bestimmten Ereignissen 

angesehen und bei Krankheiten zu diagnostischen Zwecken genutzt. Man glaubte, dass 

immer wieder dieselben Zeichen auftraten, die man nur verstehen und aufs Genaueste 

erfassen müsste. Sie waren auch immer gleich zu interpretieren. Deshalb war es wichtig, sie 

alle aufzuzeichnen, um entsprechend reagieren zu können. Die Wahrsagekunst der Chaldäer, 

eines semitischen Volkes in Südmesopotamien im 1. Jt. v. Chr., war berühmt. Sie konnten 

aus Sternekonstellationen, Eingeweideschau und Vogelflug die Zukunft vorhersagen. Alle 

Träume galten als von den Göttern gesandt und wurden dementsprechend ernst 

genommen. Deshalb war es auch möglich, im Traum Tabus zu brechen, z.B. vom Verspeisen 

von Fäkalien oder Menschenfleisch zu träumen. 

 Mithilfe der Traumdeutung wollte man keine Offenlegung des Unbewussten 

betreiben, nicht Vergangenheit oder Gegenwart bewältigen, sondern wie in Ägypten die 

Zukunft vorhersagen, wie aus dem Gebrauch des Futurs hervorgeht, das die Folgen des 

Traumes in die Zukunft projiziert. Die Deutungen der Omina fielen auch für alle Menschen 

gleich aus, man unterschied nicht, wer den Traum gehabt hatte. Alter, Geschlecht und 

sozialer Stand des Träumenden blieben unberücksichtigt. Diese Gesichtspunkte erlangten 

aber später in antiken und islamischen Traumbüchern große Bedeutung.  

 Allerdings durfte man über belastende Träume sprechen, auch wenn sie Tabus 

betrafen. Sich das Bedrückende und Bedrohliche von der Seele reden, das könnte man als 

eine Frühform der Psychotherapie verstehen. Denn das Ziel der Deutung war, dem 

Betreffenden auf jede Weise zu helfen, dass die schlimme Prophezeiung nicht eintraf. 

Schlechte Träume hoffte man durch Amulette oder durch Pflanzen, tierische Substanzen und 
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 Das Toben des Gottes beschreibt man mit dem Wort „schegû“, das im Jiddischen in „meschugge / verrückt“ 

weiterlebt (E. v. Weiher, Seuchen und Pest im alten Orient, in: A. Karenberg / Ch. Leitz, Bd. I, S. 52). 
29

 E. v. Weiher, Seuchen und Pest im alten Orient, in: A. Karenberg / Ch. Leitz, Bd. I, S. 53f.      
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Mineralien, die man in ein Ledersäckchen füllte und um den Hals trug, von vorneherein 

abzuwehren.  

3.1.3   Medizin im alten Griechenland 
 

 „Wie der Ackerbau den Gesunden die Nahrung sichert, so verheißt die Medizin den 

Kranken Genesung. Die Heilkunde findet sich überall,… Sie ist aber bei den Griechen viel 

weiter ausgebildet worden als bei den übrigen Völkern, …. Als ihr ältester Meister wird ja im 

Allgemeinen Äskulap verehrt; weil er die bis dahin rohe und allen zugängliche Wissenschaft 

ein bisschen weiter fortbildete, wurde er unter die Götter aufgenommen“.30 

 In den Epen Homers werden nur Verwundungen, die bei Kampf und Jagd erlitten 

wurden, erwähnt und unter die Krankheiten gezählt, die behandelt werden müssen. Alles 

andere galt als Strafe Gottes oder musste wie die Beeinträchtigungen des Alters eben 

hingenommen werden.  

 Vom 8. Jh. bis zum 5. Jh. v. Chr. rechnet der römische Arzt Celsus die griechische 

Medizin zur Philosophie, bevor sie als eigenständiger Zweig der Wissenschaft galt. Die 

griechische Naturphilosophie, die seit dem 6. Jh. v. Chr. von sich reden machte, hatte 

maßgeblichen Einfluss auf die Entwicklung der Heilkunde. Erst ab dem 5. Jh. v. Chr. wird der 

Terminus iatrikē technē (Heilkunde) geprägt. 

Unser Wort „Arzt“ leitet sich auch interessanterweise nicht von der lateinischen 

Bezeichnung medicus ab, sondern aus dem Griechischen von archiatrós, was so viel wie 

„Erzarzt/Oberarzt“ bedeutet und vom antiken Titel für Hofärzte herrührt.  

 Die Ärzte ließen sich oft nicht wie heute in öffentlichen Praxen nieder, sondern 

behandelten in der Antike am Krankenbett. Das Bett heißt auf Griechisch kline, woher die 

heutige Bezeichnung „Klinik“ herrührt. Obwohl im alten Griechenland Frauen streng das 

Haus hüten mussten, sind zwei griechische Ärztinnen aus dem 2. und 1. Jh. v. Chr. bezeugt. 

 Maßgebend ist ab dem 5. Jh. v. Chr. das medizinische Schriftcorpus des Hippokrates 
von Kos, zu dessen Person kaum Biografisches bekannt ist und von dem eine Büste in der 

Ausstellung gezeigt wird. Dort ist er als älterer Mann mit kurzem lockerem Bart und fast 

kahlem Kopf gezeigt, ein Mantelzipfel hängt ihm über der Schulter. So werden im alten 

Griechenland typischerweise die Philosophen oder die weisen Männer dargestellt. Die 

wenigen Angaben, die wir über ihn bei anderen antiken Autoren finden, lassen die Datierung 

seiner Lebenszeit ins 5. Jh. v. Chr. zu. Einer Notiz bei Aristoteles im 4. Jh. v. Chr. (Pol. 

7,4.1326a 15) können wir entnehmen, dass Hippokrates von kleiner Statur war, die der 

Größe und Bedeutung seines Ansehens widersprach. Da von ihm nur wenig Biografisches 

nachweisbar ist, setzte wohl schon im 4. Jh. v. Chr. die Legendenbildung um ihn ein. In der 
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hellenistischen Zeit, in der das Interesse für Wissenschaftsgeschichte und Biografien begann, 

wurden Briefe veröffentlicht, die angeblich von ihm verfasst waren. Sie liefern zwar Episoden 

aus seinem Leben, aber diese sind nicht authentisch. Die Nachricht, er habe bei der Pest 

während des Peloponnesischen Krieges den Athenern ärztliche Hilfe geleistet, ist wohl 

ebenfalls erfunden.  

 Das Corpus Hippocraticum, das vielleicht im ägyptischen Alexandria z. Zt. der 

Ptolemaier entstand, umfasst eine Sammlung von etwa 60 Texten, die aber wahrscheinlich 

gar nicht von dem historisch nachgewiesenen Arzt Hippokrates stammen, sondern von 

mehreren Verfassern herrühren und ihm nachträglich zugewiesen wurden, was man schon 

in der Antike vermutete. Denn es sind Widersprüche vorhanden sowohl in der Theorie der 

Krankheitsbeschreibungen als auch in der Behandlungspraxis. 

 Das Corpus umfasste Texte zur Diät, Nahrung und Umwelt, denen Hippokrates 

bedeutenden Stellenwert zumaß, über Knochenbrüche, Einrenken von Gelenken, inneren 

Leiden, Frauenheilkunde, Chirurgie und Anatomie, wobei Letztere erst im 3. Jh. n. Chr. als 

Methode Beachtung fand und somit zu den jüngeren, erst später eingefügten Schriften des 

Corpus Hippocraticum zählt.  

 Das hippokratische Schrifttum führt im Gegensatz zur bisher in der Antike 

vertretenen Meinung Krankheit nicht auf Dämonen zurück, sondern macht, gestützt auf die 

griechische Naturphilosophie, dafür natürliche Ursachen verantwortlich.  

 Der Körper galt als Mikrokosmos und spiegelte den Makrokosmus der Natur 

unmittelbar wider. Krankheiten des Körpers und der Seele wurden aus dem Ungleichgewicht 

von vier Körpersäften (Blut, schwarze31 und gelbe Galle, Schleim) erklärt, die den vier 

Elementen Erde, Luft, Wasser, Feuer zugeordnet wurden und sich durch die Qualitäten 

warm-feucht-trocken-kalt auszeichneten. Die Gelbe Galle hatte die Eigenschaft warm / 

trocken und korrelierte deshalb mit dem Feuer. Die Schwarze Galle wurde als kalt / trocken 

eingeordnet und stand im Zusammenhang mit der Erde. Der Schleim galt als kalt / feucht 

und stand in Beziehung zum Wasser. Das Blut war warm-feucht und setzte sich aus allen vier 

Elementen zusammen. Diese Lehre entwickelte Hippokrates im Anschluss an den 

Philosophen Empedokles. Die Humoralpathologie sollte von allen hippokratischen Lehren die 

nachhaltigste Wirkung haben.32 

 Gesundheit bestand darin, dass ein Gleichgewicht der vier Säfte existierte. War ein 

„Saft“ zu wenig oder zu viel vorhanden, musste man durch „Kochung oder Reifung“ 

erreichen, dass das Gleichgewicht wieder hergestellt wurde. Die Kochung erzielte man, wenn 

der Patient Fieber hatte, hatte er keines, musste äußerlich Wärme zugeführt werden. Durch 

die Wärmeeinwirkung konnte der schädliche Stoff ausgeschieden werden. Dann sprach man 

von Eukrasie (gute Mischung), bei einer Störung des Gleichgewichts von Dyskrasie (schlechte 

Mischung). Das richtige Verhältnis der Körpersäfte nannte man auch Symmetrie. 

 Das Wort Symmetrie, zu Deutsch „Ebenmaß oder Gleichmaß“ kommt aus dem 

Griechischen. Die Griechen waren in dieser Hinsicht so begriffsbestimmend, dass die Römer 

dieses Wort übernahmen. Der Römer Plinius hat in seiner Naturalis historia (XXXV,65) 

festgestellt: „Die Symmetria, für die es keinen passenden lateinischen Ausdruck gibt, hat er 

(der griech. Bildhauer Lysipp) besonders gewissenhaft bewahrt,…“. Plinius zieht damit einen 

direkten Vergleich von der körperlichen Symmetria zur Kunst. 
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 Die schwarze Galle hieß auf Griechisch Melancholē, was sich in dem Fremdwort „Melancholie“ erhalten hat. 
32

 Die Vierzahl war schon in der Philosophie eine beherrschende Zahl gewesen, hatte doch bereits der 

griechische Naturphilosoph Empedokles (Anfang 5. Jh. v. Chr.) von vier Elementen gesprochen, aus denen sich 
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warm, feucht, trocken und kalt zugeschrieben worden. Auch für die pythagoreische Zahlensymbolik war die 

Vier eine entscheidende Zahl. 
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 Denn die Vorstellung, die der Viersäfte-Lehre zugrunde lag, bestimmte auch die 

damalige künstlerische Darstellung des menschlichen Körpers, die ebenfalls von Symmetrie 

geprägt ist. Die klassischen griechischen Standstatuen ab 500 v. Chr. sind charakterisiert 

durch den Gegensatz von Stand- und Spielbein. Während ein Bein vorgesetzt wird, wird 

genau nachgebildet, wie sich dabei die Anspannung der Muskeln verhält und ändert. Der 

Kontrapost konstituiert sich als Gleichgewicht zwischen Bewegung und Gegenbewegung. 

Männliche Statuen, die in der Regel nackt sind, haben einen athletischen Körperbau und 

lassen das Muskelspiel erkennen, bei Frauen zeichnet der Wurf der Gewandfalten exakt die 

Muskelbewegung nach, die der Kontrapost hervorruft. Das ideale Körperbild und –gefühl 

war also nicht die totale Entspannung, sondern die Balance aus An- und Entspannung. 

 Die Ausstellung zeigt einen Torso der Aphrodite von Knidos und den Torso eines 
Faustkämpfers. Obwohl nur die Torsi der beiden Statuen auf uns gekommen sind, kann man 

auch hier deutlich den Kontrapost erkennen, an einer Seite ist die Schulter gesenkt, an der 

anderen Seite hochgezogen. Der glatte Marmor als Material suggeriert beim Betrachter 

jugendliche und reine Haut. Die Aphrodite war wohl die früheste nackte und lebensgroße 

Frauenstatue der klassischen Zeit, die von dem berühmten Bildhauer Praxiteles geschaffen 

wurde. Sie soll die Bevölkerung von Kos, für die sie zunächst gedacht war, so schockiert 

haben, dass sie sie ablehnten. Die Statue kam dann nach Knidos. 

 Obwohl nur 26 cm hoch verkörpert auch die Bronzestatue eines nackten Jünglings im 

Kontrapost den Inbegriff zeitloser Schönheit. Wahrscheinlich in Nachahmung einer 

griechischen Großplastik aus dem 4. Jh. v. Chr. geschaffen, handelt es sich um eine Skulptur 
des Heilgottes Asklepios. 

 Die nach hippokratischer Lehre wirkenden Ärzte wurden auch als Asklepios-Jünger 

bezeichnet. Denn zugleich mit der Heilkunde kam auch der Heilkult des Asklepios / lat. 

Aesculapius auf.33 Asklepios ist somit ein später Gott im griechischen Pantheon. Er soll die 

Heilkunst von seinem Vater Apollo gelernt haben, der in Homers Epen noch für Gesundheit 

und Krankheit zuständig war.34 Ausgehend vom Zentrum Epidaurus breiteten sich weitere 

Asklepiosheiligtümer über den ganzen Mittelmeerraum aus. Sie waren Wallfahrtsstätten für 

die Kranken, die sich im Tempel einem Heilsschlaf überantworteten, bei dem ihnen Asklepios 

im Traum erschien und an ihnen entweder wundersame Operationen durchführte, 

Spontanheilungen vollzog oder Anweisungen gab, die die Ärzte nachher in Therapie 

umsetzen mussten.35 

 

 Operationen im Bauchraum durchzuführen, dazu waren die antiken Ärzte nicht in der 

Lage. Überhaupt galt Schneiden als letzte Option, gewöhnlich beschränkte man sich im 

operativen Bereich auf Aderlass, Aufschneiden von Abzessen und Entfernen von Geschossen. 

Asklepios lehnte im Gegensatz zu den Ärzten, die keine aussichtslosen Fälle annehmen 

sollten, keinen Heilungssuchenden ab, so dass man davon ausgehen kann, dass vor allem 

schwere Fälle den Asklepiostempel aufsuchten.36  Allerdings durften sich Sterbende nicht im 
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 Antike Grammatiker versuchten den Namen „Asklepios“ etymologisch herzuleiten von ēpios (mild) und ta 

skėlē (Glieder) (A. Krug, S. 122) 
34

 Apollon wird auch als „Übelabwehrer“ gepriesen und in diesem Zusammenhang wird ihm der Beiname „Arzt“ 

verliehen. 
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 Auch die Ärzte hörten auf Träume ihrer Patienten und nutzten sie zur Therapie. Die Art des Traumes, so 

glaubten sie, könne Auskunft über eine Krankheit geben. Nur wenige Ärzte in der Antike standen der 

Traumdeutung skeptisch gegenüber. 
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 Bei Hippokrates ist zu lesen, dass ein Arzt, wenn die Genesung des Patienten aussichtslos war, er die 

Behandlung unbedingt ablehnen müsse (Über die ärztliche Kunst, c. 3, Littré, E. (Hrsg.), Oeuvres compl. 

d`Hippocrate, 6. vol., Paris 1839-1861, ND Amsterdam, 1961-1962). 
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Tempel selbst aufhalten, da dies den heiligen Ort entweiht hätte, d.h. Todkranke mussten 

sich im Freien aufhalten, bis man ihnen im 3. Jh. v. Chr. ein festes Gebäude errichtete.  

 Die Heiligtümer wiesen oft auch kalte bzw. warme Quellen auf, wobei die warmen 

Quellen weniger geschätzt und als gesund erachtet wurden, wie bei Hippokrates (Regimen 

san.2,57) nachzulesen ist. Man hielt die kalten Quellen für gesundheitsförderlicher.37 

 Erhaltene Votivtafeln aus diesen Heiligtümern, wie sie bei uns heute auch noch an 

Wallfahrtsorten zu finden sind, berichten von Heilung bei Blindheit, Lähmung, 

Kinderlosigkeit.38 Ein Exponat, das zwei Ohren zeigt, kann entweder bedeuten, dass der 

Betreffende von einer Ohrenkrankheit geheilt wurde oder aber dass sein Gebet von den 

Göttern erhört wurde. Über eine Dauer von 500 Jahren, so schätzt man, gab es nach 

Votivlage etwa 140 Heilungen, also letztlich nicht allzu viele. Deshalb traten in der Antike 

schon Kritiker des Inkubationsschlafes auf, die die Traumgeschichte und Heilungen als 

Humbug abtaten.  

 Unter den Exponaten des Museums ist ein Weiherelief für Asklepios (Ende 5. Jh. v. 

Chr.): Asklepios sitzt auf einem Stuhl, am rechten Rand, der leider fast ganz abgebrochen ist, 

liegt ein Kranker im Bett. Hinter Asklepios stehen nochmals drei Personen. Obwohl Asklepios 

sitzt, ist er die größte Person auf dem Bild. In der Hand hält er einen Stab. 

 Das übliche Begleittier des Asklepios ist die Schlange, die sich um einen Stab wickelt. 

Die Schlange ist Symbol für die mit der Erde verbundenen Götter. Zugleich wurde die 

Fähigkeit der Schlange, sich zu häuten, als Zeichen der Verjüngung und Erneuerung 

begriffen. Das dem Asklepios heilige Tier wird schließlich seit dem 4. Jh. v. Chr. zur 

Inkarnation des Gottes selbst. Interessant ist, dass bereits aus dem alten Orient 

Libationsbecher existieren, auf denen sich Schlangen um Stäbe winden. Vielleicht waren sie 

das Vorbild für die Griechen. 

 Seit der Frühen Neuzeit ist der Aeskulapstab mit Schlange Abzeichen der Ärzte und 

Apotheker, seit Anfang des 20. Jhs. wurde als einheitliches Apothekenemblem das rote A 

gewählt, in dem eine Schlange sich um eine auf einem Ständer stehende Schale windet. In 

der Antike war es allerdings eher der Schröpfkopf, der die ärztliche Kunst symbolisierte. Mit 

dem seit alters her bekannten Schröpfköpfen wurde durch Aufsetzen des trichterförmigen, 

mit verengter Öffnung ausgestatteten Gefäßes auf die Haut ein Unterdruck erzeugt. Man 

glaubte, dass auf diese Weise schädliche Stoffe aus dem Körper gezogen wurden. Man 

unterschied unblutiges und blutiges Schöpfen, wobei das letztere dem Aderlass ähnelte.  

 Die Begleiterin und zugleich Tochter des Asklepios war Hygieia, die in späterer Zeit 

sogar dessen Schlangenstab übernahm. Wir verdanken ihr unser Wort „Hygiene“. Als 

weitere Tochter des Asklepios galt Panakeia (Allheilende), deren Name später als „Panazee“ 

für Allheilmittel stand.  

 Das griechische Wort für Heilmittel (auch Zaubermittel) lautet „Pharmakon“, was in 

unserem Fremdwort „Pharmazie“ weiterlebt. Zugleich hat „Pharmakon“ die Bedeutung 

„Gift“, das wohl im Sinne von Gegengift zu Heilmittel wurde. 

 Die naturkundlich ausgerichtete Medizin des Hippokrates und der Glaube an das 

Wirken des Asklepios schlossen sich nicht gegenseitig aus, sondern bestanden 

nebeneinander. Mit dem Namen des Hippokrates ist bis heute der Hippokratische Eid 

verbunden, der die ethischen Grundlagen des Arztberufes beschreibt.39 Doch wird der Eid 

erst im 1. Jh. n. Chr. in einer Sammlung zu Schriften des Hippokrates erwähnt. Seine 

Entstehung wird heute zumeist im 4. Jh. v. Chr. angenommen. 
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Dass er heute noch das Gelöbnis der Ärzteschaft darstellt, verdankt sich der Überzeugung, 

dass wir mit dem Eid ein zeitloses, allgemein gültiges Dokument der medizinischen Ethik 

vorliegen haben. 

 In dem Eid spricht sich Hippokrates entschieden gegen Abtreibung aus. Obwohl im 

antiken Griechenland die Geburt eines Kindes, vor allem eines männlichen Erben, ein hohes 

Gut war, wurde von den Philosophen Plato und Aristoteles die Abtreibung als legales Mittel 

anempfohlen, um das Bevölkerungswachstum zu regulieren. 

 Behandlungsszenen verschiedener Krankheiten finden wir auch auf griechischen 
Vasenmalereien aus dem 5. Jh. v. Chr. In diesem Zusammenhang ist auffällig, dass keine 

Behandlung Schwerkranker oder durch Krankheit Entstellter dargestellt wird, sondern dass 

auch hier das Schönheitsideal gewahrt bleibt. So sehen wir im Museum auf einer 

Gefäßdarstellung, wie ein Arzt einen Krieger versorgt und wie ein Mann auf einem Aryballos 

zur Ader gelassen wird. Der Aryballos war ein Gefäß für Salböle, das nur von Männern 

benutzt wurde, wenn sie sich beim Sport einölten.  
 Im Corpus Hippocraticum fanden auch Schilderungen von Seuchen ihren 

Niederschlag, von denen die Griechen ebenfalls nicht verschont blieben. Die berühmteste 

Beschreibung einer Pestepidemie, die unter den Athenern während des Peloponnesischen 

Krieges 430 v. Chr. gewütet hatte, lesen wir bei dem griechischen Historiker Thukydides 

(II,47-54), der unsere einzige Quelle dafür ist. Thukydides schildert die typischen Symptome 

der Erkrankung und deren Auswirkungen auf die Todesrate und das Sozialverhalten der 

Gesellschaft. Denn auch in Athen werden die Kranken aus Angst vor Ansteckung gemieden 

und isoliert (II,51,1). Zu den Ursachen des Seuchenausbruchs äußert sich Thukydides 

ausdrücklich nicht (s. 4.8). 

3.1.4   Römische Heilkunst 
 

 Auf Latein wird das Heilmittel als „remedium“ bezeichnet. Darin steckt das Wort 

medium, das eine Mittlerfunktion andeutet. Dass eine Vermittlung zwischen Götter und 

Menschen gemeint ist, belegt die Aussage antiker Ärzte, Heilmittel seien „die Hände der 

Götter“. Im Lateinischen trennen sich nun auch die Bezeichnungen für Heilmittel, 

Zaubermittel und Zauberspruch. Denn Zaubermittel bedeutet venenum (eigentlich Gift) und 

Zauberspruch carmen40, was ebenso „Gedicht, Lied“ heißen kann, womit auf die magische 

Wirkung von Poesie angespielt wird.  

 Im 1. Jh. n. Chr., als der Mittelmeerraum von den Römern beherrscht wurde, übten 

immer noch meist griechische Ärzte die medizinische Kunst aus. Allen voran Dioskurides, der 

ein Werk mit dem Titel „De materia medica libri quinque“ verfasste, in dem er das damals 

bekannte Wissen über Heilpflanzen, tierische und mineralische Stoffe veröffentlichte, das bis 

ins 17. Jh. große Bedeutung hatte. 

 Der griechisch-römische Arzt Galen aus Pergamon, von dem wir mehr Biografisches 

wissen als von Hippokrates, galt als der berühmteste unter den damaligen Ärzten.41 Galen 

                                                           
40 Ein Fluchtäfelchen gegen einen Mann namens Eusebios aus dem 3. Jh. n. Chr. bestätigt den in Rom 
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wirkte im 2. Jh. n. Chr., war als Gladiatorenarzt tätig und wurde von Kaiser Marc Aurel zu 

seinem Leibarzt ernannt. Zur Behandlung der Gladiatoren waren Ärzte nötig. Einen Eindruck 

von Gladiatorenkämpfen bekommt man im Museum durch eine Vase mit 
Gladiatorendarstellung. In Pompeji hat man auch ein Ärztewohnhaus bei den 

Wettkampfstätten und Räumlichkeiten für stationäre Behandlungen entdeckt. Auch Marc 

Aurels Sohn Commodus war Galen als Leibarzt zu Diensten. Galen bezeichnete sich selbst als 

Hippokratiker, weil er Hippokrates zu seiner einzigen Autorität erhob, so sehr, dass er 

andere Lehrmeinungen von Kollegen abtat. Denn durch Berufung auf die Autorität des 

Hippokrates ging von dessen Ruhm auch etwas auf Galen über, so dass die Medizin der 

klassischen Antike als hippokratisch-galenische bezeichnet wird, die bis in die Renaissance 

maßgebend blieb. Galens Hinwendung zur Medizin soll durch einen Traum veranlasst 

worden sein, in dem Asklepios selbst ihn anwies, Arzt zu werden. 

 Galen unterschied zwischen Venen und Arterien und führte die Puls-Diagnose ein, die 

Hippokrates noch nicht anwandte. Für die Diagnose war auch die Untersuchung des Harns 

wichtig, was bereits Hippokrates feststellte, Galen aber weiter entwickelte. Je nach Farbe, 

Geruch und Fremdstoffen im Urin schloss man auf eine bestimmte Krankheit. Galen berief 

sich auf Hippokrates in Bezug auf die Humoralpathologie, die Viersäfte-Lehre, die als 

Maßstab für Gesundheit oder Krankheit des Menschen angesehen wurde und erweiterte 

diese. Zu den vier Säften Blut, gelbe bzw. schwarze Galle, Schleim und deren Eigenschaften 

gesellten sich bei Galen noch die vier Lebensalter, die vier Tages- und Jahreszeiten und die 

vier Hauptorgane, Herz = Blut, Leber = gelbe Galle, schwarze Galle = Milz, Gehirn = Schleim. 

Man verglich den inneren Kreislauf der Flüssigkeiten mit einem Fluss, der ungehindert 

fließen musste und in seinem Lauf nicht blockiert werden durfte. Es ist im Grunde dasselbe 

Analogiedenken wie in Ägypten und Mesopotamien. 

 Die Medizin, die Galen lehrte, ruhte auf drei Säulen: Physiologie, Pathologie und 

Therapie. Die Physiologie behandelte die Funktionen und Aufgaben der Organe, die 

Pathologie befasste sich mit den krankhaften Veränderungen, deren Ursachen und 

Beschreibungen. Die Therapie vollzog sich in den drei Schritten: Diätetik (angemessene 

Lebensweise, Maßhalten), Pharmazeutik (Medikamente) und Chirurgie als letztes Mittel, 

wenn nichts anderes half. 

 Da die medizinische Vorstellung von einem Gleichgewicht der Kräfte Einfluss 

gewonnen hatte auf die künstlerische Sicht des Menschen in der griechischen Skulptur des  

5. Jhs. v. Chr., setzte man sich ebenfalls in der römischen Medizinalliteratur theoretisch mit 

dem Prinzip der Balance auseinander, da die Griechen für die Römer das große Vorbild 

waren. Galen äußerte sich darüber in seinem medizinischen Werk: „was wir >ganz 

ausgewogen< nennen, ist das Mittlere zwischen Weichem und Hartem, zwischen dicht 

wachsenden Haaren und Kahlköpfigkeit, zwischen breiten Venen und engen, zwischen 

starkem Pulsschlag und schwachem. Es wurde aber gesagt, dass eine genaue Symmetria 

besteht für die organischen Teile, mit einem Wort wie der >Kanon< Polyklets (griech. 

Bildhauer aus dem 5. Jh. v. Chr.).42 Mit dem berühmten Polyklet beruft sich Galen auf den 

griechischen Bildhauer schlechthin. Dessen sog. „Kanon“ ist uns nicht erhalten, legte aber 

offenbar „das in sich ausgewogene Verhältnis der Maße zueinander in Bezug auf das 

jeweilige Ganze“ einer Statue fest, d.h. Polyklet bestimmte darin, wie eine ideale 

Musterstatue auszusehen hatte.43 

                                                                                                                                                                                     
antiker Traumdeutung von der Romantik bis Freud, in: A. Karenberg / Ch. Leitz, Bd. I, S. 275ff.;  F. Unruh; Ch. 

Walde, Ein Leben für die Traumdeutung – Artemidor und seine Oneirokritika, in: Antike Welt 3 /2016, S. 31ff. 
42

 Das Galenzitat ist entnommen aus: N. Kaiser, Schriftquellen zu Polyklet, in: „Polyklet, Bildhauer der 

griechischen Plastik, Mainz 1990, S. 74 / 75 
43

 H. Philipp, Zu Polyklets Schrift „Kanon“, in:  Polyklet, Bildhauer der griechischen Plastik, Mainz 1990, S. 139 



27 

 

 Wie die Griechen verließen sich die Römer nicht nur auf die Medizin, sondern 

vertrauten ebenso auf die Götter. So nahmen die Römer den Heilgott Asklepios bei sich auf 

und nannten ihn Aesculapius. Es war im Jahre 292 v. Chr. während des Wütens der Pest in 

Rom, dass die Römer den Kult nach Italien übertrugen. Der Heilgott soll verwandelt in der 

Gestalt einer Schlange Epidaurus verlassen haben, sich auf ein Schiff begeben und in Rom an 

Land gekrochen sein. Auf diese Weise kam der Heilkult sogar früher nach Rom als die 

wissenschaftliche Medizin, die durch einen griechischen Arzt erst 120 v. Chr. nach Rom 

gebracht wurde. 

 Als die wissenschaftlich ausgerichtete Medizin in Rom Fuß gefasst hatte, lässt sich aus 

in Ärztegräbern aufgefundenem Instrumentarium schließen, dass die Römer sich an vielerlei 

Operationen herantrauten. Aus der römischen Antike haben sich in Arzt- und 
Ärztinnengräber vielfältige diesbezügliche Beigaben erhalten, mehr als aus Griechenland. 

Das hat auch damit zu tun, dass sich die Grabsitten geändert haben, in Rom wurde es im 

Gegensatz zur griechischen Praxis üblich, vor allem in der Kaiserzeit, Handwerkszeug mit ins 

Grab zu geben.  

 In Rom können wir den Anteil der Ärztinnen mit etwa 5 % - 10% Prozent ansetzen. Es 

gab z.B. Zahnärztinnen und Chirurginnen.  

 Ein Grabstein der Ärztin Sarmanna in der Ausstellung (2. Hälfte 4. Jh. n. Chr.) aus dem 

Rhein-Mosel-Gebiet bezeugt deren hohes Alter von 70 Jahren und lässt vermuten, dass sie 

Christin war, weil die Formel auf dem Grabstein hic iacet und in pace „hier ruht in Frieden“ in 

christlicher Tradition steht. Außerdem rahmen das „in pace“ zwei Christogramme ein. Von 

ihrem Namen her ist zu schließen, dass sie vermutlich Ostgermanin war, d.h. in dieser Zeit 

gewinnen die germanischen Stämme immer mehr an Bedeutung. In Heidelberg hat man 

ebenfalls das Brandgrab einer römischen Ärztin entdeckt. Nach Sichtung des 

Leichenbrandes ist sie ungefähr 30 Jahre alt geworden. In ihrem Grab fanden sich an 

medizinischen Instrumenten zwei Schröpfköpfe aus Bronze und  eine bronzene Spatelsonde. 

Unter den Beigaben war auch eine Münze aus der Zeit Kaiser Trajans, sodass das Grab ins  

2. Jh. n. Chr. datiert werden kann. Ebenfalls aus dem 2. Jh. n. Chr. stammt die Grabstele 
einer Ärztin aus Metz, auf der die Ärztin (Medica) selbst dargestellt ist. Ein Relief aus Köln 

zeigt einen Arzt, der gerade einen Verwundeten versorgt. Interessant ist, dass in keiner 

anderen Stadt so viele Ärztegräber gefunden wurden wie in Köln. Da Köln ursprünglich seit 

der Zeit des Augustus ein Heerlager war, ist von daher mit einer besonders guten 

Ärzteausstattung zu rechnen. 

 

 Die Ausstellung in Speyer kann so aus reichem Fundus schöpfen. Die ärztlichen 
Geräte bestanden vor allem aus Metall, d.h. Bronze, und ähneln denen, die auch heute noch 

Verwendung finden. Die Ärzte führten bei ihren Hausbesuchen die wichtigsten Instrumente 

in Kästchen mit. Man benutzte Skalpelle, Pinzetten, Haken, Sonden, Scheren, Trepane und 

Messer. Letztere waren nur für die Medizin in Gebrauch, zum Essen waren Messer unüblich. 

Skalpelle mit gerundeter Klinge setzte man bei größeren und tiefen Einschnitten ein. 

Skalpelle mit spitzer Klinge standen für kleinere Einschnitte zur Verfügung. Die Griffe 

konnten mit Rillen versehen sein, sodass sie besser in der Hand lagen. Mit dem 

Instrumentarium wären auch Sektionen möglich gewesen und obwohl Galen auch von der 

Durchführung solcher Sektionen spricht, können sie bis heute nicht nachgewiesen werden. 

So lautet ein Text bei Galen: „Ich möchte nun, dass du dich (im Sezieren) zuvor oft an Affen 
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geübt hast, damit du, wenn du auch einmal zum Sezieren eines menschlichen Körpers 

kommst, leicht jeden Körperteil freilegen kannst;…“44  

 Nach dem Bericht des römischen Arztes Celsus (Cels. I, Proöm 23) sollen aber sogar 

Vivisektionen an Verbrechern vollzogen worden sein. Diese Extremform ärztlichen Forschens 

war vielfach der Kritik unterworfen, weil sie zu grausam sei, aber Celsus führte dafür auch 

Rechtfertigungsgründe an (Cels. I, Proöm 25f.), weil die Versuche an nur wenigen 

Verbrechern viele Menschen retten könnten. Dennoch hält sie Celsus selbst für sinnlos und 

zu unmenschlich (Cels. I, Proöm 40ff.). Christliche Autoren wie Tertullian und Augustin 

wandten sich entschieden gegen solche Praktiken. Doch soll noch in Byzanz unter Kaiser 

Konstantin V. (8. Jh. n. Chr.) eine Vivisektion an einem Delinquenten vorgenommen worden 

sein.45 

 Bei den Römern machte auch die Chirurgie Fortschritte, die, wie der römische Arzt 

Celsus ausführt, besseren Erfolg versprach als Diätetik und Behandlung mit  

Medikamenten. Bei Blasensteinoperationen wurde mit dem Skalpell ein Einschnitt gemacht, 

dann der Stein mit einem Haken herausgezogen. Wundhaken existierten in scharfer und 

stumpfer Form. Mit der scharfen Hakenspitze ließen sich z.B. Wundränder und Blutgefäße 

festhaken, mit der stumpfen Form ließen sich Wundränder bei einer Operation 

auseinanderhalten oder eben Blasensteine entfernen. Aus praktischen Gründen und 

leichterer Handhabung wegen wurden auch Kombiinstrumente mit einem zugleich scharfen 

und stumpfen Ende benutzt. Für das Ausbrennen von Wunden hatte man eigene 

Instrumente. Wunden wurden mit Nadeln vernäht. Löffelsonden gebrauchte man zum 

Ausschaben von Wunden. Ohrsonden setzte man zum Einträufeln von Flüssigkeiten ins Ohr 

ein.  

 Extraktionszangen dienten dazu, Gegenstände, wie z.B. Geschosse aus Wunden zu 

entfernen und zum Zahnziehen. Das Ziehen der Zähne war wohl der sicherste Weg, 

Zahnschmerzen loszuwerden. Doch wissen wir seit der Antike, dass als Königsweg der 

Zahnmedizin galt, die Zähne zu erhalten.  

 Auch Zahnersatz kannte man schon vor 1900 Jahren. In einem keltischen Grab in 

Frankreich entdeckten Wissenschaftler einen Verstorbenen, dem ein Ersatzzahn aus Eisen in 

den Kieferknochen implantiert wurde und der fest eingewachsen war. Die Kelten kannten 

natürlich, wie jedes antike Volk, auch einen Heilgott, der bei ihnen Mogon hieß und der mit 

dem griechischen Gott Apoll identifiziert wurde. Im gallo-germanischen Gebiet fand 

Asklepios nie die Verehrung wie im Mittelmeerraum, hier sprangen die keltischen Heilgötter 

in die Bresche. Übrigens trug das römische Mainz, Mogontiacum (auch Moguntiacum) von 

den Römern genannt, den Gott Mogon im Namen, vermutlich weil eine keltische Siedlung 

ganz in der Nähe lag. Ein Weihestein für Mogon ist ähnlich aufgebaut wie die Stele eines 

Augenarztes: Im Mittelteil auf der Vorderseite sind Arzt und Patientin wiedergegeben, die 

einander zugewandt sind. Der Arzt fasst die Frau unter das Kinn, um sie näher zu 

untersuchen.  

 Ein Grab eines Arztes aus Bingen (um 100 n. Chr.) förderte 67 ärztliche Instrumente 

zu Tage und umfasst damit den größten Instrumentenbestand, den man bisher entdeckt hat. 

Die Instrumente lagen in einer bronzenen Aderlassschüssel. Darunter waren auch 

Trepanationsbögen und zwei Krontrepane, mit denen die Schädeltrepanation durchgeführt 

werden konnte. Die beiden Trepane sind die einzigen, die aus der Antike auf uns gekommen 

sind. Man bohrte mit dem Trepan die betreffende Gehirnstelle auf. Es handelt sich im 
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Grunde um ein Handwerksgerät. Die gezackte kreisförmige Öffnung wurde auf die 

betreffende Stelle des Kopfes aufgesetzt und mit einem Fiedelbogen in Rotation versetzt, 

sodass sich die Zacken ins Gehirn bohrten. Wenn bei der Entdeckung des Schädels nach 

Jahrhunderten die Wundränder abgerundet und überwachsen waren, dann hatte der Patient 

überlebt und die Wundheilung begonnen. Belege für Schädeltrepanationen existieren seit 

10.000 v. Chr. Eine andere Möglichkeit, einen Schädelbruch zu richten, war mit einem 

hebelartigen Instrument den gebrochenen Schädelknochen wieder in die ursprüngliche 

Stellung zu bringen. Schröpfköpfe fand man auch beim Binger Arzt, dazu noch als 

einzigartigem Fund einen Ständer zum Aufhängen der Schröpfköpfe mit Weinrebendekor. 

Zum Grabinventar gehörte auch ein Salbgefäß in Form eines Nilpferdes, auf dessen Rücken 

eine Uräusschlange sitzt. Da beides ägyptische Embleme sind, kann man annehmen, dass der 

Arzt an der renommierten Fakultät im ägyptischen Alexandria studiert hat. 

 Da zur Diätetik, also einer angemessenen und gesunden Lebensweise, auch die 

Hygiene gehörte, haben die Römer das Badewesen eingeführt. Um sich vor dem Betreten 

der Badebecken zu reinigen, duschte man sich nicht wie heute ab, sondern man rieb sich mit 

Öl ein, das man mit einem strigilis (Striegel) abschabte. Solche „römischen Badesets“ sind in 

der Ausstellung zu begutachten.  

 Auch stationäre Krankenversorgung gab es im alten Rom. Die sog. Valetudinarien 

waren aber in erster Linie für das Militär da, weil man die Soldaten gesund erhalten wollte.46 

Für die Normalbevölkerung standen die Valetudinarien nicht zur Verfügung. Das älteste 

bisher entdeckte Lazarett befand sich in Haltern in Westphalen und wurde z.Zt. des Augustus 

dort eingerichtet.  

 Galt der Arzt bisher eher als Generalist, der von einem ganzheitlichen Menschenbild 

geprägt war, wurde der Arzt in der römischen Kaiserzeit mehr zum Spezialisten, zu sehr war 

das medizinische Wissen angewachsen. Wir wissen von Augenärzten, von denen in 

Arztgräbern aufgefundene Stempel zeugen, die eine viereckige Form aufweisen und 

beschriftet sind mit dem Namen des Arztes, einem Heilmittel und manchmal auch mit der 

Art der Anwendung. Allerdings gibt es nur sehr wenige Gräber, die man Augenärzten 

zuweisen kann.  

 Ein Okulistenstempel aus Metz besteht aus zwei Teilen und nennt vier Augensalben 

auf der Basis von Safran, zubereitet durch einen gewissen Junius Taurus. Ein 

Augenarztstempel aus dem Rhein-Erft-Kreis erzählt eine besondere Geschichte. Auf dem 

Stempel sind zwei Ärztenamen eingetragen. Der erste ist etwas flüchtig eingeritzt, der zweite 

sehr akkurat. Da es zu dem ersten Namen auch noch einen Stempel gibt, der in Frankreich 

aufgefunden wurde und der den Namen sehr exakt wiedergibt, muss man schließen, dass 

derselbe Augenarzt auch in Frankreich tätig war und dort vielleicht seinen Stempel verloren 

hat, den er dann durch den zweiten Stempel ersetzte.  

 Die Augenärzte führten auch Staroperationen durch. Dazu benutzten sie als 

Instrumentarium entweder eine spitze Nadel, mit der man durch den Starstich die getrübte 

Linse entweder nach unten drückte bzw. auch zertrümmerte oder man verwendete 

Hohlnadeln, mit denen man die Linse aussaugte.47 Die spitzen Starnadeln gleichen so sehr 

Schreibgriffeln, mit denen man auf Wachstafeln schrieb, dass beide oft nicht zu 

unterscheiden sind. 
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 Ob auf der Stele eines Augenarztes, der sich gerade einer Frau zuwendet, eine 

Staroperation dargestellt ist, eine Augenuntersuchung oder das Einbringen einer Salbe ins 

Auge, ist nicht sicher auszumachen.  

 Obwohl Ärzte wohl schon sehr früh chirurgisch tätig waren, findet sich das Wort 

„Chirurg“ als Berufsbezeichnung erst seit dem 2. Jh. n. Chr. (Plutarch, Moralia 486c). Der 

Name leitet sich von griechisch „Hand“ (cheir) und „Arbeit, Werk“ (ergon) ab. Der Chirurg 

wurde also eindeutig als Handwerker benannt, obwohl im Grunde die gesamte ärztliche 

Kunst als Handwerk galt. 

 Wie die Patienten bei diesen schweren Eingriffen betäubt wurden, lässt sich nicht 

sagen. Allerdings kannte man in der Antike bereits Betäubungsmittel, wie Alkohol, Alraune, 

Milchsaft des Schlafmohns48, Hanf, Bilsenkraut und Opium. Ob diese auch eingesetzt 

wurden, ist aber nicht bekannt.  

 Frauenleiden und Geburten wurden meist von weiblichen Helfern, Ärztinnen und 

Hebammen betreut. Ein Grabstein einer Hebamme namens Iulia Pieris (2. Jh. n. Chr.) ist in 

Trier vor der Porta Nigra gefunden worden. Dass sie Hebamme war, verrät die Inschrift. 

Obstĕtrix ist dort zu lesen, was eigentlich bedeutet „eine Frau, die (der Gebärenden) 

beisteht“. Ein spektakulärer Fund ist auch das Vaginalspeculum, das, mit einem 

Schraubgewinde ausgestattet, erst seit der römischen Kaiserzeit nachweisbar ist. Was 

allerdings auch bei den Römern wie in der gesamten Antike nicht durchgeführt wurde, war 

wohl der Kaiserschnitt. Der ist erst ab dem 16. Jh. belegt, obwohl das Wort „Kaiserschnitt“ 

von Caesar abgeleitet wurde, der angeblich durch einen solchen zur Welt gekommen sei. 

Dieser Bezug wurde jedoch erst im 6. Jh. n. Chr. hergestellt. Der medizinische Begriff „sectio 

caesarea“ (> von caedere: hauen, schneiden), der erst in der Neuzeit üblich wurde, beruft 

sich auf eine Bemerkung des Plinius, der in seiner Naturalis Historia (7,47) schrieb: 

„herausgeschnitten aus der mütterlichen Gebärmutter“, was in der Antike als mögliche 

Erklärung des Titels Caesar / Kaiser galt, da die besondere Form der Geburt nur 

außergewöhnlichen Menschen zuteil wurde.  

 Selbst Sklaven konnten in Rom zu Ärzten ausgebildet werden. Die Ärzte durften für 

ihre Dienste Bezahlung verlangen, über die Höhe der Honorare sind wir jedoch nicht genau 

informiert. Doch dürften die Ärzte nicht schlecht verdient haben.49 Wie der römische 

Schriftsteller Plinius (Nat. Hist. XXIX,1, 2) feststellte, sei keine Kunst gewinnträchtiger. Der 

Leibarzt des Kaisers Claudius (41-54 n. Chr.) soll sich gerühmt haben, er verlange für seine 

Dienste am Kaiserhof nur 500.000 Sesterzen im Jahr, bei Privatpatienten könne er 

wesentlich mehr verdienen.50  

 Zudem ging die Spezialisierung der Ärzte im alten Rom so weit, dass sie bereits über 

Veterinärmediziner verfügten. So mussten die Pferde der Reiterabteilung beim Militär 

versorgt werden, aber auch Pferde, die bei Wagenrennen eingesetzt waren, bedurften 

besonderer Pflege. 

 Um die Rechnungen zu bezahlen, taten sich manchmal mehrere Personen oder 

Angehörige zusammen und gründeten einen Verein, der die Arztrechnungen beglich, im 

Grunde eine frühe Form der Krankenversicherung. 
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 Ein altägyptisches Rezept führt auch den Schlafmohn als adäquates Mittel an, um ein Schreibaby zu 

beruhigen (K. S. Kolta / D. Schafhauser, S. 142, Anm. 25).  
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 Die flächendeckende ärztliche Versorgung scheint im alten Rom gewährleistet 

gewesen zu sein, was durchaus für eine fortschrittliche Medizin spricht.  

 Auch Traumdeutung praktizierten die Römer. Galen äußerte sich dahingehend, dass 

die Voraussagen in Träumen wichtiger seien als deren Einsatz zu diagnostischen Zwecken.51 

Berühmt geworden ist das Traumbuch des Artemidor (1. / 2. Jh. n. Chr.), der ebenfalls 

versuchte, die Traumsymbolik zu entschlüsseln und zu systematisieren. Auch bei ihm geht es 

um günstige und ungünstige Omina, die für die Zukunft gelten. Bei der Deutung 

berücksichtigte Artemidor aber gleicher Maßen die soziale Situation des Träumenden.52 

Obwohl Sigmund Freud mithilfe der Träume das Unbewusste entschlüsseln, aber nicht die 

Zukunft voraussagen wollte, hat er sich doch auch nachweislich mit Artemidor befasst.   

 Als sich das Christentum immer mehr ausbreitete, beweisen spätantike medizinisch-

magische Texte, dass der neue christliche Glaube nicht die alten Riten verdrängte, sondern 

miteinbezogen wurde, quasi zur Potenzierung von deren Wirkung. Wogegen die Christen 

allerdings entschieden vorgingen, war der Asklepioskult, der im 2. Jh. n. Chr. noch einmal 

einen Aufschwung erlebt hatte. Asklepiostempel, -heiligtümer und -statuen wurden im  

3. Jh. n. Chr. zerstört. 

3.2 Medizin in Spätantike und Mittelalter 

3.2.1 Überdauern der antiken Medizin in Byzanz und bei den Arabern 
 

 Als 395 das römische Reich in ein Ost- und Westreich geteilt wurde, da sah sich der 

Osten als wahrer Nachfolger des Imperium Romanum.53 Dies ist auch insofern verständlich, 

als der Westen von der Völkerwanderung überrannt wurde und sich in Auflösung befand, 

wobei viel Quellenmaterial aus der Antike verloren ging. 

Im Osten war Alexandria in Ägypten, das jetzt zum oströmischen Reich gehörte, bereits seit 

der Herrschaft der Griechen im Land am Nil zur Gelehrtenhauptstadt geworden mit seiner 

berühmten Bibliothek. Aber auch die Hauptstadt Konstantinopel, vormals Byzantion, zog 

viele Gelehrte an. Da im Osten weiterhin die griechische Sprache gepflegt wurde, konnten 

die Schriften des Hippokrates und Galen problemlos gelesen und weitertradiert werden.  

Das Christentum stand der heidnischen Medizin zwar skeptisch gegenüber, doch 

verlangte die christliche Verpflichtung zur Nächstenliebe Fürsorge für Arme, Kranke und 

Gebrechliche. Im Alten Orient und Ägypten galt eine solche Selbstverpflichtung, sich für 

Benachteiligte und Schwache einzusetzen, auch schon in heidnischer Zeit lange als üblich. In 

Griechenland und Rom dagegen gab es kein solches soziales Auffangnetz für Kranke und 

Bedürftige.54 Es waren dann erst wieder die Christen, die aus Gründen der Gefolgschaft Jesu 

sich Wohltätigkeit und soziale Pflichten zur Aufgabe machten. Christus selbst wurde als Arzt 

verehrt, wobei er vor allem als Retter der Seelen galt. So lesen wir bei dem Kirchenvater 
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 Wurden in Rom Brotverteilungen vorgenommen, galten diese für alle, nicht nur für Bedürftige. 
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Hieronymus, Christus ist „verus medicus, solus medicus, ipse et medicus et medicamentum, 

verus archiater, quasi spiritualis Hippocrates“ (Christus ist der wahre Arzt, der alleinige Arzt, 

selbst Arzt und Heilmittel zugleich, der wahre Erzarzt, gewissermaßen der vom Hl. Geist 

beseelte Hippocrates).55 

 Die in der Ausstellung gezeigte byzantinische Ikone mit der Auferweckung des 
Lazarus vermittelt den Gläubigen das Bild von Jesus als Heiler, der sogar Tote auferweckt, 

weshalb er auf der Darstellung exponiert herausgearbeitet ist. Interessant ist die fast schon 

standardisierte Darstellung des Lazarus, der in Mumienbinden gewickelt aus seinem Grab 

hervortritt. Obwohl in Palästina nicht die Sitte herrschte, die Verstorbenen in Mumienbinden 

zu wickeln, sondern nur mit Tüchern zu bedecken, hat sich beim Bild des Lazarus der 

ägyptische Brauch der Mumienwicklung durchgesetzt.  

 Ein Fragment eines Sarkophagdeckels hält auch eine Wunderszene Jesu fest, die im 

Neuen Testament nicht erwähnt wird: Ein römischer Offizier begibt sich zu Jesu mit der Bitte, 

einen kranken Diener zu heilen. Jesus bietet ihm an, den Kranken zu besuchen, aber der 

Offizier erklärt, Segensworte Jesu genügten, um seinen Diener gesund zu machen. So steht 

auf der rechten Seite Jesus mit erhobener Rechten, ihm gegenüber der Offizier, der Jesu 

Worte wie ein Geschenk mit aus Ehrfurcht verhüllten Händen entgegennimmt.56 Worte, die 

heilen können, daran glaubten auch die Heiden, wenn sie Wortmagie praktizierten. 

 Bald wurde Christus jedoch von den Heiligen und der Muttergottes abgelöst, die als 

Mittler zwischen Gott und Menschen agierten. Vor allem an die Heiligen Kosmas und 

Damian, aus Syrien gebürtig, wandte man sich im Krankheitsfall. Die beiden Brüder sollen 

selbst Ärzte gewesen sein, die ihre Kranken unentgeltlich behandelten. Ihr Kult ist seit etwa 

500 n. Chr. belegt. Sie wurden vor allem bei Seuchen angerufen und avancierten bald zu 

Schutzpatronen der Ärzte und Apotheker.57 

 In der Ausstellung wird ein Beinwunder der beiden Heiligen thematisiert. Ein Kranker 

liegt in seinem Bett, die beiden Heiligen stehen daneben und haben das Bein des Mannes, 

das amputiert wurde, durch das Bein eines Dunkelhäutigen ersetzt, sodass der Kranke nun 

ein weißes und ein schwarzes Bein hat. Cosmas und Damian sind durch ihre Kleidung als 

Ärzte auf dem Bild zu erkennen, da sie wie die damaligen Ärzte rote Mäntel und Hüte tragen. 

 Auch der Hl. Sebastian galt als Helfer gegen die Pest. Nach der Legende soll er Soldat 

unter Kaiser Diocletian im 3. Jh. n. Chr. gewesen sein. Da er sich zum Christentum bekannte, 

soll er auf Befehl des Kaisers an einen Baum gebunden und mit Pfeilen beschossen worden 

sein. Die Witwe eines christlichen Märtyrers mit Namen Irene erkannte, dass die Pfeile ihn 

nicht getötet hatten und pflegte ihn gesund.  

 Pfeile galten symbolisch als Verbreiter der Pest und tauchen auch immer wieder in 

ikonografischen Darstellungen der Seuche im Mittelalter auf. Dies leitete man aus Homers 

Ilias ab, wo der Gott Apoll Pfeile verschießt und dann eine Pest / Seuche ausbricht.  

 Weitere Heilige, die man im Krankheitsfall anrufen konnte, waren die 14 Nothelfer, 

dazu gehörte der Hl. Erasmus (Anf. 4. Jh.), der bei Unterleibskrankheiten angerufen wurde, 

und die Hl. Margaretha (Anf. 4. Jh.), die von einem Drachen verschlungen wurde, in seinem 

Bauch das Kreuzzeichen schlug, worauf der Drache platzte und sie freigab. Deshalb war sie 

für Gebärende und Schwangere zuständig. Die Hl. Katharina von Alexandria (Ende 3. / Anf. 4. 

Jh.) wurde als Patronin der Sterbenden verehrt. Deren Attribute beziehen sich ebenfalls auf 

ihr Martyrium. Sie wurde gerädert und enthauptet. Meist hält sie ein Rad in der Hand, im 

Museum aber ist sie mit einem Schwert dargestellt. Die Hl. Barbara (um 1450) war in einen 
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Turm eingesperrt worden, zu ihr beteten die an Migräne, Kopfschmerzen, Krankheiten der 

Zunge und Sprachbehinderungen Leidenden. 

 Aus der Notwendigkeit zur Nächstenliebe (lat.: caritas) entstanden die ersten 

Krankenhäuser für die Allgemeinheit in Konstantinopel. Die neugegründeten Kirchen, die 

Heiligen geweiht waren, wurden ebenfalls wie in der Antike zu Orten der Inkubation, des 

Heilsschlafes, womit die christliche Medizin in die Fußstapfen der heidnischen mit ihren 

Heilgöttern trat. 

 Die Medizin im byzantinischen Reich berief sich vollends auf die antiken 

medizinischen Texte. Aufarbeitung erfuhren diese durch Oreibasios von Pergamon (4. Jh. n. 

Chr.), Alexander von Tralleis (6. Jh. n. Chr.) und Paulus von Ägina (7. Jh. n. Chr.). Aus 

byzantinischer Zeit existiert ein Papyrus aus Mittelägypten (Ende 3./ Anfang 4. Jh. n. Chr.) 

mit Rezepten gegen Kopfschmerzen und Haarausfall.  

 Konstantinopel war trotz der Eroberung weiter Gebiete im Osten (Ägypten, Palästina, 

Syrien, Zweistromland, Nordafrika, Persien) durch die Araber im 7. Jh. die bedeutendste 

Stadt im Mittelmeerraum geblieben und Anziehungspunkt für die Gelehrten. 

 Ein weiteres wichtiges Zentrum für Medizin wurde nach der Eroberung Ägyptens und 

Alexandrias durch die Araber die Stadt Antiochia in Syrien. Dort wirkten syrische Christen, 

die als Mittler des griechischen Wissens zwischen Griechen und Arabern fungierten. 

 Die griechische Wissenschaft und Medizin galt in der Antike als herausragend und die 

Araber hatten dem nichts entgegenzusetzen. Zunächst interessierten sie sich für die 

Philosophie des Aristoteles, der sich auch mit naturwissenschaftlichen Phänomenen 

auseinandergesetzt hatte. Insofern nahm die arabische Medizin wie die griechische ihren 

Ausgang bei den Philosophen. 

 Bereits 555 n. Chr. entstand in Gondischapur im Südwest-Iran eine medizinische 

Schule. Die eigentliche Rezeption der medizinischen und philosophischen Texte der Griechen 

erfolgte unter der Dynastie der Abbasiden (750-1258 n. Chr.), die die Schriften ins Arabische 

übersetzen ließen. Unter den Abbasiden erfolgte ebenfalls die Verlegung der Schule von 

Antiochia nach Haran. Ende des 9. Jhs. wurde durch vier christliche Gelehrte ein Ableger der 

Medizinschule von Haran in Bagdad gegründet und dort gab es auch die Möglichkeit 

stationärer Pflege. Zum Leiter dieses Krankenhauses wurde der Vorsteher der Medizinschule 

von Gondischapur berufen.   

 Für die Araber war die Übernahme griechischer Gelehrsamkeit kein Problem, weil die 

medizinischen Texte nicht aus religiöser Praxis hervorgegangen waren und der Prophet 

Mohammed selbst medizinisches Wirken als von Gott erlaubt und gegeben ansah. Die 

Medizin wurde im Osten jedoch nicht nur von Arabern getragen, sondern auch von Juden 

und orientalischen Christen, die aber einte, dass sie ihr Wissen in arabischer Sprache 

aufzeichneten. 

 Neue Impulse bekam die westliche Medizin im 11. Jh., als die Araber das antike 

Wissen ins Abendland brachten. Für den Transfer medizinischen Wissens aus dem Orient 

nach Europa war ein gewisser Constantinus Africanus, dessen Person für uns nicht ganz 

fassbar ist, besonders wichtig. Er lebte im 11. Jh., soll in Bagdad und Kairo Medizin studiert 

und mit Heilpflanzen gehandelt haben. Weil er in seiner Heimat Anfeindungen ausgesetzt 

war, floh er nach Sizilien und kam in Kontakt mit der Medizinschule von Salerno. Dort stellte 

Constantinus fest, dass die westlichen Medizinkenntnisse weit hinter denen des Orients 

zurückblieben und machte sich nun selbst daran, Werke der griechisch-arabischen Medizin 

zu sammeln und sie ins Lateinische zu übersetzen.  

 Die islamische Medizin hatte bereits im 9. und 10. Jh. eine erste Blütezeit erreicht, für 

die der Arzt Rhazes maßgebend war. Er übersetzte das Werk Galens, erweiterte aber dieses 

Wissen um neue Erkenntnisse und entwarf einen Plan, welche Studien für Medizin 
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unabdingbar waren. Für Jahrhunderte setzten seine medizinischen Schriften Maßstäbe. 

Seine philosophischen Werke gerieten allerdings in Vergessenheit, brachten ihm sogar den 

Vorwurf der Ketzerei ein, weil er behauptete, jeder Mensch sei zur Erkenntnis fähig, es 

bedürfe dazu keiner göttlichen Offenbarung. Damit konnte es nach seiner Auffassung keine 

Propheten geben. 

 Die Hochblüte der arabischsprachigen Medizin verdankt sich allerdings dem Arzt Ibn 

Sina, der latinisiert Avicenna (980-1037) genannt wird und der in Ost wie West als Koryphäe 

galt. Avicenna gelang eine Systematisierung des gesamten medizinischen Wissens seiner 

Zeit, des sog. „Canon medicinae“, der im 12. Jh. von Gerhard von Cremona ins Lateinische 

übertragen wurde und bis ins 17. Jh. hinein Standardwerk der Medizin blieb. Gehard von 

Cremona war der bedeutendste Übermittler arabischen Wissens an den Westen. Doch muss 

man zugestehen, dass die Arabischkenntnisse der Übersetzer generell nicht immer 

ausreichend waren, sodass sich in die Übertragung Fehler einschlichen. Avicenna hatte sein 

Werk in vier Teile unterteilt: 1) Physiologie und Humoralpathologie, 2) Ursache und 

Symptome von Krankheiten (Diagnose), 3) Krankheitsprophylaxe, die vor allem in der Diät 

gesehen wurde, und 4) Therapie. 

Die Handschrift aus dem „Canon medicinae“ (Abschrift von 1551), die Teil der Ausstellung 

ist, umfasst den ersten Abschnitt und einen großen Teil des zweiten Bandes. 

 Durch die muslimische Eroberung Spaniens verlagerte sich bald das medizinische 

Zentrum nach Cordoba, wo Muslime, Juden und Christen friedlich zusammenarbeiteten. Zu 

den berühmten Ärzten von Cordoba gehörte auch der Jude Maimonides (11. / 12. Jh.). In 

Toledo wurden ihre Werke ins Lateinische übersetzt, da auch hier die wissenschaftliche 

Zusammenarbeit von Muslimen, Juden und Christen durch eine liberale maurische Regierung 

gefördert wurde. Ein über die Grenzen bekannter arabischer Arzt, der im 10. / 11. 

Jahrhundert in Andalusien wirkte, war Abbas az-Zahrawi, der latinisiert Abucalsis genannt 

wurde. Er galt als bedeutender Chirurg. Das Werk, das er darüber verfasste, hieß „Buch der 

Verordnung / Methode“ und zeigt in farbig gestalteten Abbildungen chirurgische 

Instrumente. 

 Auch die Kreuzzüge ermöglichten trotz aller Gewaltszenarien auch Kulturkontakte 

zwischen Ost und West. Eine weitere Fortentwicklung erlebte die westliche Medizin, als 

1453 nach der Eroberung Konstantinopels durch die Araber viele Gelehrte in den Westen 

flohen.  

 Im 11. Jh. wurden im arabisch sprechenden Raum auch Arzneimittelbücher auf der 

Grundlage von Galen und Dioskurides verfasst, dessen Schrift „De materia medica“ um 500 

entstand. Der Arzt Ibn Butlan (11. Jh.) beschrieb in seinem Werk „Aggregator“ 365 Pflanzen, 

49 mineralische und 48 tierische Mittel und schuf damit ein solch wichtiges 

Nachschlagewerk für Ärzte, dass es als eines der ersten medizinischen Fachbücher gedruckt 

wurde. Derselbe befasste sich auch mit einer gesunden Lebensführung und veröffentlichte 

40 Tabellen mit Nennung von Lebensmitteln und deren positiver und negativer Wirkung auf 

die Gesundheit. Auch diese Zusammenstellung verbreitete sich im 13. Jh. in ganz Europa. 

 In besonderer Weise widmeten sich die arabischen Ärzte der Alchemie und 

entwickelten neue chemische Verfahren, die der Medizin zu Nutzen kamen. Ebenso schufen 

sie neue medizinische Geräte. Aus diesen Experimenten gingen bisher nicht gekannte 

Fachbegriffe hervor, die wir der arabischen Sprache verdanken, neben Alchemie z.B. Alkohol 

und Elixir. 
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3.2.2  Die Klostermedizin im Abendland 
 

 Schon die Klosterregel des hl. Benedikt vom 6. Jh. legt eine Versorgung von Kranken 

fest: Infirmorum cura ante omnia et super omnia adhibenda est, ut sicut revera Christo ita eis 

serviatur („Die Sorge für die Kranken muss vor und über allem stehen, damit man ihnen 

wirklich wie Christus diene“; Regula Benedicti, Kapitel 36). 

So wurde im Kloster ein infirmarium für die Mönche eingerichtet und ein Hospiz zur 

Versorgung von Pilgern, Reisenden, Armen und Bedürftigen.58 

 Die Sorge für Kranke und Bedürjige hake zwar bereits der Hl. Auguslnus  (†430) in 

dem von ihm gegründeten Kloster den Mönchen ans Herz gelegt, aber es war Benedikts 

Klosterregel, die dem Gedanken der tätigen Nächstenliebe quasi verpflichtenden Charakter 

verlieh. In den Klöstern war die stationäre Behandlung auf die Mitglieder des Konventes 

beschränkt. Die Klosterärzte waren außerhalb der Klostermauern nur noch Herrschern und 

der hohen Geistlichkeit zu Diensten.  

 Da Krankheit auch im Abendland als Folge einer Bestrafung des sündigen Menschen 

angesehen wurde, galt die Fürsorge nicht nur dem körperlichen Gebrechen, sondern auch 

der kranken Seele. Die christliche Nächstenliebe sollte sowohl den Kranken zugutekommen 

als auch für das eigene Seelenheil sorgen.  

So besagt ein altes Sprichwort: „Beten hilft mehr, denn Arzneien“ oder „Die Bibel ist 

der Seelen Apothek´ und Arzenei“.59 

 Die Klöster galten im Westen nach dem Zusammenbruch des weströmischen Reiches 

als Hort von Bildung und Wissenschaft. Die „Naturalis Historia“ des älteren Plinius umfasste 

zugleich heilkundliches Wissen und konnte, da in Latein abgefasst, auch im Westen gelesen 

werden. Bischof Isidor von Sevilla (6. / 7. Jh.) schätzte die Medizin als die vornehmste aller 

Wissenschaften und schuf mit seinen „Etymologiae“ ein grundlegendes Nachschlagewerk für 

die Ärzte, wie auch die „Materia medica“ des Dioskurides (1. Jh. n. Chr.) ein Standardwerk 

war. Aber nur auf diese wenigen Schriften als theoretische Grundlage konnte sich 

Westeuropa im Mittelalter berufen.  

 Im St. Galler Klosterplan, der wohl auf der Reichenau z. Zt. Karls d.Gr. verfasst wurde 

und einen Idealplan für Benediktinerklöster darstellte, der so nie umgesetzt wurde60, sind 

die einzelnen Gebäude festgelegt und benannt. Beim infirmarium befand sich eine Küche, in 

der kräftigende Speisen für die Kranken bereitet wurden, die auch keine Fastengebote 

halten mussten, was manches Mal dazu führte, dass Krankheiten nur vorgeschützt wurden, 

um eine bessere Kost zu erhalten. Weiterhin gab es einen Speisesaal für die Kranken, eine 

Kapelle für das Seelenheil, ein Wohnhaus für den Arzt, Räume, in denen Bäder verabreicht 

und Aderlass vorgenommen wurde, und eine Apotheke, die ihre Heilkräuter aus dem 

Klostergarten beziehen konnte. Jetzt wurden zum ersten Mal Heilpflanzen angebaut, nicht 

mehr in Wald und Flur gesammelt. 

 Zu den Heilpflanzen und -kräutern, deren Anbau man im „Herbularius“ 

(Kräutergarten) empfahl, gehörten u.a. Fasiolum, dessen Identität nicht ganz geklärt werden 
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kann, vielleicht handelt es sich um Kuherbse oder Helmbohne61, weiterhin Salbei, Raute, 

Polei, Liebstöckel, Fenchel, Kümmel, Rainfarn, Rosmarin, wilder Senf,  Minze und 

Schwertlilie, Heilpflanzen, die auch Hildegard von Bingen in ihre Werke aufnahm. Der 

Kräutergarten sollte viereckig angelegt werden mit jeweils zwei Beeten an jeder Seite, die 

den Garten wie eine Mauer umgaben. Genau durch die Mitte führte ein Weg, neben dem 

rechts und links noch vier Querbeete angeordnet waren. Die Zahl vier galt als sehr 

symbolträchtig, weil sie als ein grundlegendes Ordnungsprinzip der Natur angesehen wurde. 

Neben den vier Körpersäften assoziierte man ja damit die vier Elemente und dazu deren 

Eigenschaften, weiterhin die vier Jahreszeiten, die vier Himmelsrichtungen und die vier 

Lebensalter „Kindheit, Jugend, Erwachsenenalter und Greisenalter“.  

 Unter den in Heilkräutergärten angebauten Pflanzen waren auch stark duftende 

Pflanzen, weil man seit der Antike glaubte, dass Miasmen (schlechte, verpestete Luft) 

Krankheiten verbreiteten. Aus diesem Grund wurden in Klostergärten auch Rosen und Lilien 

angepflanzt und Kräuter aus dem Mittelmeerraum bevorzugt, weil deren Aromen stärker 

ausgeprägt waren.  

 In seiner Landgüterverordnung „Capitulare de villis“ verordnete Karl der Große den 

Klöstern den Anbau von Heilpflanzen, die dort ebenfalls aufgezählt werden. Ebenfalls im 9. 

Jh. hat der Abt des Klosters Reichenau Walafrid Strabo ein Gedicht über Heilpflanzen 

verfasst: „Hortulus“ oder „Liber de cultura hortorum“. Ein weiteres wichtiges Werk der 

Pflanzenkunde ist der sog. Macer floridus, konzipiert im 11. Jh. von Odo von Meung. 

 Den Anfang vom Ende der monastischen Medizin und damit der klerikalen Medizin 

insgesamt leitete das Konzil von Clermont (1130) ein, auf dem ein Praxisverbot für Mönche 

und Kanoniker ausgesprochen wurde. Das Konzil von Tours (1163) forcierte durch sein 

medizinisches Ausbildungsverbot für Mönche den Prozess einer Rückbesinnung auf die 

eigentlichen klösterlichen Aufgaben. Auf dem IV. Laterankonzil (1215) verlor schließlich auch 

die Weltgeistlichkeit das Recht auf ärztliche Ausbildung sowie auf chirurgische Betätigung 

und war somit seiner medizinischen Kompetenz weitestgehend beraubt.  

 Gleichzeitig begünstigte das Ende der Klostermedizin den Ausbau der weltlichen 

Schulmedizin an den jungen Universitäten des Abendlandes. Wenn auch die 

Konzilsbeschlüsse des 12. und 13. Jahrhunderts, die viele Ausnahmeregelungen enthielten, 

nicht immer befolgt wurden und daher bis ins 15. Jahrhundert immer wieder erneuert 

werden mussten, verstärkten sie doch den bereits begonnenen Säkularisierungsprozess der 

Medizin zweifellos. 

 Im 12. und 13. Jh. wuchs die Bevölkerung Europas stark an und das Städtewesen 

wurde befördert. Dies hatte zur Folge, dass steigender Bedarf an medizinischer Versorgung 

bestand. Friedrich II. erließ 1241 den sog. Liber augustalis, in dem die ärztliche Ausbildung 

geregelt wurde. Zunächst musste ein dreijähriges Studium der Logik absolviert werden. 

Aufbauend kam ein fünfjähriges Medizinstudium hinzu. Obwohl die Ärzte auch Kenntnisse in 

der Chirurgie bei ihrer Abschlussprüfung nachweisen mussten, entwickelte sich die Chirurgie 

zu einem Handwerksberuf, der chirurgicus oder Wundarzt kümmerte sich um die 

äußerlichen Krankheiten, der studierte Arzt, der physicus, dagegen war für die inneren 

Krankheiten zuständig. Zugleich wurde im Liber augustalis den Ärzten untersagt, eine 

Apotheke zu führen.  

 Aber im Mittelalter betätigten sich auch solche in der Heilkunst, die nicht als Ärzte 

ausgebildet waren. Bader und Quacksalber waren ebenfalls auf diesem Terrain tätig. Die 

verächtliche Bezeichnung „Quacksalber“, die sich vom Niederländischen kwakken – 
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„schwätzen, angeben“ und von „zalven“ -  salben herleitet, also einen angeberischen 

Salbenverkäufer meint, spricht schon allein für si

 Die Bader gehörten zu den niederen Heilberufen und galten als Ärzte der kleinen 

Leute, die sich einen „richtigen“ Arzt nicht leisten konnten. Wenn sie keine stationäre Praxis 

betrieben, fuhren sie mit ihren Baderwagen über Land und priesen marktschreierisch ihre 

Kunst und ihre Heilmittel an. Sie betätigten sich nicht nur in Chirurgie, Zahnmedizin und 

Augenheilkunde. Aus dem Berufsstand der Bader erwuchs später die Profession des 

Wundarztes, der sich auch nicht vor Amputationen scheute, wie eine Amputationssäge im 

Museum belegt. Die Bader waren im Mittelalter ebenso für das Badewesen, Kosmetik und 

Haareschneiden zuständig, sodass der Bader auch nicht scharf vom Barbier zu trennen war. 

Der Protagonist des Romans „Der Medicus“ begibt sich gerade deshalb nach Persien, weil er 

mit den medizinischen Künsten der stümperhaften Bader in keiner Weise zufrieden ist. 

Aber ab dem 16. Jh. durften die Bader sich in Zünften formieren, wie ein Zunftbuch aus Ulm 

und eine Zunftkanne aus Paderborn in der Ausstellung bezeugt. 

3.2.3 Hildegard von Bingen63 

Da man im Westen im Mittelalter von 6.-12.Jh. das Zeitalter der Klostermedizin 

verortet, weisen die Lebensdaten der Hl. Hildegard im 12. Jahrhundert (1098-1179) 

daraufhin, dass sie am Ende dieser Epoche stand.  

 Die medizinischen Traktate der Hl. Hildegard dürfen allerdings nicht zur Annahme 

verleiten, dass sie sich als Nonne ebenso wie die Mönche selbstverständlich mit 

Arzneimittelkunde und Therapien zu befassen hatte.   

Frauenklöster waren strikteren Bedingungen unterworfen und hatten strengere 

Klausurregeln. Auch entdeckte man in Bibliotheken von Frauenklöstern erst seit dem 12. Jh. 

erste medizinische Schriften und die Werke Hildegards von Bingen fanden kaum Aufnahme 

in die Bibliotheken von Frauenkonventen.  

 Obwohl bei einigen Frauenklöstern sich Infirmarien für von außerhalb kommende 

Kranke und Arme nachweisen lassen, die allerdings abseits der Konventsgebäude lagen, 

durften die Nonnen die Kranken nicht selber versorgen. Dafür war meist ein Kleriker 

zuständig. Denn die Fürsorge um die Bedürftigen und Kranken hätte die Nonnen 

zwangsläufig auch mit Männern in Kontakt gebracht und das war strikt verboten.  

 Allerdings durften die Schwestern die erkrankten Nonnen ihres Ordens selbst 

pflegen. Medizinische Kenntnisse wurden von den zuständigen Schwestern nicht verlangt, 

sodass es sich eher um stationäre Pflegeeinrichtungen handelte als um Krankenhäuser. Man 

setzte mehr Vertrauen in die Hl. Messe und das Gebet. 

 Dazu kam, dass man in den Werken spätmittelalterlicher Mystikerinnen verstärkt den 

Gedanken propagierte, dass das Leiden von Gott geschickt sei, man dieses deshalb 

annehmen müsse und sich nicht durch dessen Behandlung quasi gegen die von Gott 

geschickte Prüfung auflehnen dürfe.  

 Im 13. Jh. jedoch änderte sich dies insofern, als den Nonnen durch päpstliche Dekrete 

erlaubt wurde, einen studierten Arzt bei schwerer Krankheit hinzuziehen bzw. ihnen 

gestattet wurde, ihre Klausur zu verlassen (Krankheit war als einziger Grund dafür erlaubt), 

um einen solchen aufzusuchen. 
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 Die Nonnen, die sich trotzdem mit medizinischen Fragen beschäftigten, zeichneten 

ihre Kenntnisse und Erfahrungen nicht auf – ganz im Gegensatz zu Hildegard von Bingen, die 

sich intensiv mit Heilkunde befasste und darüber auch Werke veröffentlichte. Aber Hildegard 

ist eher die Ausnahme als die Regel. 

 Hildegard entstammte dem Adel und wurde im rheinhessischen Bermersheim 

geboren. Von sich selbst berichtet sie, dass sie bereits mit 5 Jahren Visionen hatte. Dass sie 

im Alter von 8 Jahren in das Benediktinerkloster Disibodenberg an der Nahe eintrat, war für 

damalige Zeiten nicht ungewöhnlich. Schließlich wurde sie sogar zur Äbtissin dieses Klosters 

gewählt und gründete dann noch zwei neue Benediktinerinnenklöster, eines bei Bingen auf 

dem Ruppertsberg und eines bei Eibingen in der Nähe von Rüdesheim. Ihre Visionen begann 

sie mit 43 Jahren aufzuschreiben, was ihr höchstes Ansehen einbrachte und sie zur 

gleichberechtigen Gesprächspartnerin für Herrscher, Päpste und hohe Geistliche machte, die 

gerne ihren Rat einholten. Bald nach ihrem Tode leitete der Papst ihre Heiligsprechung ein, 

nur ob diese auch wirklich vollzogen wurde, ist nicht sicher. Erhalten hat sich aus dem Jahr 

1233 nur das Protokoll, das die Heiligsprechung in die Wege leitete.  

Allerdings ist dieses Protokoll insofern interessant, als es ihre theologischen Werke 

aufzählt und zwei Schriften zur Heilkunde, die heute unter dem Titel „Physica“ mit ca. 2000 

Rezepten und Causae et Curae bekannt sind. Letzteres gibt neben Rezepten und 

Behandlungsmöglichkeiten (curae) auch Anweisungen für eine gesunde Lebensweise und 

benennt Krankheitsursachen (causae): Alle bei ihr genannten Heilpflanzen, Bäume, 

Mineralien und tierischen Stoffe sind für Hildegard nur in Bezug auf ihre medizinische 

Wirksamkeit bedeutsam und zwar nicht nur im Hinblick auf Heilung der körperlichen Leiden, 

sondern auch bezogen auf das Heil der Seele. Da die „Physica“ im Original verloren sind, liegt 

die bedeutendste Abschrift im Speyerer Kräuterbuch von 1456 vor, das zur Ausstellung 

seinen Weg von Berlin wieder in die Heimat gefunden hat. 

  Es war schon Kennzeichen der antiken Medizin, Krankheiten als Strafe der Götter zu 

interpretieren, so wie auch die Klostermedizin immer neben der Heilung des Leidens auch 

das Heil der „kranken“ Seele berücksichtigte. Die deutliche Verknüpfung von Leib und Seele 

im Krankheitsfall wird bei Hildegard allerdings noch pointierter herausgearbeitet, indem sie 

auf den Sündenfall von Adam und Eva als Ursache aller Krankheiten verweist. Zugleich mit 

der Verantwortung für die eigene Gesundheit erlegt Hildegard den Menschen auch die 

Verantwortung für die gesamte Schöpfung auf und weist sie an, mit ihr respektvoll 

umzugehen. Dieser Gedanke ist ein durchaus moderner, da wir inzwischen gelernt haben, 

dass unsere Ressourcen endlich sind und durch uns Menschen viel Natur zerstört wurde.64  

 Die starke Betonung der religiösen Komponente bei Krankheiten stellt einen Bezug zu 

ihren theologischen Werken her. Doch ist die Urheberschaft Hildegards in den medizinischen 

Werken nicht unumstritten. Denn sie beruft sich hier nicht auf Visionen, sondern ihre 

heilkundlichen Erkenntnisse entstammen praktischer Erfahrung, obwohl der österreichische 

Arzt Gottfried Hertzka 1970 auch in Zusammenhang mit ihren medizinischen Werken von 

Visionen ausgeht und sie als „Sekretärin des Hl. Geistes“ bezeichnete. Er war es auch, der die 
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Hildegard-Medizin aus der Taufe hob und behauptete, schon Hildegard sei das 

Vorhandensein von Viren, Hormonen und Blutgruppen geläufig gewesen, was nachweislich 

nicht stimmt. 

 Man geht heute davon aus, dass nicht alle Teile ihrer heilkundlichen Schriften original 

sind, sondern Kompilationen eingearbeitet wurden. Es scheint so, also ob mündliche 

Anweisungen niedergeschrieben wurden und zwar nicht von Hildegard selbst, da die 

Schriften in einem miserablen Latein abgefasst sind. Das schlechte Latein widerspricht stark 

dem hohen Niveau des Textes, so dass wohl Autorschaft und Niederschrift verschiedenen 

Personen zuzuordnen sind. Dass die Schriften Kenntnisse der antiken Medizin verraten, ist 

allerdings nicht zu leugnen. So rekurriert Hildegard auf die Vier-Säfte-Lehre, wobei sie diese 

aber eigenwillig abändert, z.B. den Schleim noch einmal vierfach unterteilt und ihm die 

Eigenschaften trocken-feucht-lauwarm und schaumig zuweist.  

 Da sie dieselben Pflanzen unterschiedlich benennt bzw. ihnen eigene, nur bei ihr 

vorkommende Namen gibt, ist es manches Mal unmöglich, die Pflanzen zu identifizieren, 

und auch Krankheitsbezeichnungen sind nicht immer eindeutig zu bestimmen.  

 Allerdings existierte damals weder für das eine noch das andere eine feststehende 

Nomenklatur. So ist unsere heutige Heilkunde schwierig in eins mit der Hildegard´schen 

Arzneimittellehre zu setzen und die Wiederauferstehung der sog. Hildegard-Medizin als 

Gegenpol zur Schul- und Apparatemedizin von daher nicht unproblematisch. Einige der 

Heilmittel sind jedoch in unserer Zeit auf ihre Wirkung überprüft worden und ein Nutzen 

konnte im Sinne der Hildegard´schen Therapieempfehlung sicher nachgewiesen werden. 

Leider sind Maßangaben bei der Rezeptzubereitung nicht klar und Hildegard äußert sich 

auch nicht darüber, wie die Arzneien aufbewahrt werden sollten.  

3.2.4 Ärzte und Apotheker im Mittelalter und am Beginn der Neuzeit 
 

 Die ersten Universitäten, die auch Medizin lehrten, entstanden in Westeuropa im 9. 

Jh. Die Universität von Salerno war auf Medizin spezialisiert und erwarb sich als medizinische 

Lehr- und Forschungsanstalt den Beinamen „Stadt des Hippokrates“. Dort wirkten auch 

Ärztinnen. Bezeugt ist eine Ärztin namens Trota, die Bücher über Frauenheilkunde verfasst 

hat. Zu den ersten Universitäten gehörte in Westeuropa auch Bologna (1088) mit dem 

Schwerpunkt auf Jura und Medizin. Dort lehrte im 16. Jh. der berühmte Arzt Paracelsus.  

 Die drei Säulen, auf denen die westliche Medizin beruhte, waren die Texte aus der 

Antike, das arabische Wissen und seit der Renaissance auch immer mehr die 

Naturwissenschaften, die zu dieser Zeit große Fortschritte machten.65 Aber daneben blühte 

auch die Volksmedizin, die wir erst im 19. Jh. klar von der wissenschaftlichen Medizin 

trennen können, ebenso wenig ließen sich Magie und Aberglauben ausrotten.  

 Aderlass und Klistier waren das vorrangige Arbeitswerkzeug der Ärzte. Aus dem 

Nachlass des Königs Otto von Griechenland stammt ein ganzes Klistierset.  
Die Ausstellung verfügt ebenso über einen Traktat über den Aderlass, der in hebräischer 
Schrift verfasst ist. Der Traktat stammt aus Köln um 1396/97 und ist eines der frühesten 

Zeugnisse, das in Jiddisch verfasst ist.  
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 Aderlass konnte man mit Schröpfköpfen herbeiführen, an denen Lanzetten 

angebracht waren (sog. Aderlass-Schnepper), bei denen eine automatische 

Springvorrichtung eingebaut war, mit der die Haut geritzt wurde. Die Schnepper sind die 

Fortentwicklung der Lasseisen, deren Messerschneide mit dem Finger und nicht automatisch 

geöffnet wurde. Wurde Blut aus der Vene abgezapft, dann brauchte man eine Schüssel, um 

es aufzufangen (Aderlassschüssel). Aderlassschüsseln wiesen am Boden der Schale oft 

biblische Darstellungen auf, z.B. Adam und Eva beim Sündenfall, was bildlich auf die 

Krankheit als Strafe Gottes für die Sünden der Menschen anspielte. 

 Bei Ausgrabungen in Corvey wurde ein ganzer Satz chirurgischer Instrumente in 

einem Keller entdeckt, deren Datierung in die Jahre 1200-1265 anzusetzen ist. Das ist auch 

deshalb ein Glücksfall, weil aus dem Mittelalter wenige medizinische Gerätschaften erhalten 

sind. So ist anzunehmen, dass der Keller dieses Hauses Wohnhaus und Praxis eines Chirurgen 

war. Fundstücke waren Schabeisen zum Abschaben der Knochenhaut am Schädel, 

Brenneisen zum Ausbrennen von Wunden, um Blutungen zu stillen, Nadeln zum Nähen von 

Verletzungen. Durch Quellen ist dokumentiert, dass der Chirurg von der Weser eigens für 

sich in Montpellier, wo er auch die Universität besucht hatte, Instrumente für 

Augenlidoperationen anfertigen ließ. Er scheint ein renommierter Arzt gewesen zu sein, der 

weit herumgekommen ist; u.a. hatte er in Bologna studiert und in Paris praktiziert, bevor er 

sich an der Weser niederließ. Er ist einer der frühesten Chirurgen, die sich im Deutschen 

Reich nachweisen lassen. Zu medizinischen Vorlesungen, die er gehört hatte, fertigte er auch 

eigene Kommentare an, die so gehaltvoll waren, dass sie sich schnell verbreiteten. 

 Die Vier-Säfte-Lehre wurde im Mittelalter zunächst weiter propagiert. Wie die Säfte 

aus dem Gleichgewicht geraten konnten, belegt die Darstellung eines an Verstopfung 
Leidenden: ein Kopf mit verkniffenem Gesichtsausdruck und einem hohen Kragen um den 

Hals, der die Verstopfung symbolisiert.  

 Im 12. Jh. wurde die Humuralpathologie ausgebaut und mit charakterlichen 

Eigenschaften in Bezug gesetzt, so dass sich daraus ein Persönlichkeitsbild ergab. So galt 

derjenige, der zu viel schwarze Galle hatte als Melancholiker, bei dem Schleim im Übermaß 

vorhanden war, den nannte man einen Phlegmatiker, herrschte Blut vor, dann war der 

Betreffende Sanguiniker und Choleriker waren die, die zu viel gelbe Galle aufwiesen. Die 

Beziehung, die schon im Altertum zwischen Planeten und Gestirnen und dem Menschen 

hergestellt wurde, wirkte im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit weiter. Die medizinische 

Behandlung eines Kranken berücksichtigte das Tierkreiszeichen, das Horoskop des Patienten 

und die Sternenkonstellation während der Behandlung. Jedem Organ teilte man einen 

bestimmten Planeten oder ein Gestirn zu. So herrschte die Sonne über das Herz, Merkur 

über die Lunge, Saturn über die Milz, Jupiter über die Leber, Mars über die Galle und der 

Mond über das Haupt.66 Dem Planeten Jupiter traute man darüber hinaus positiven Einfluss 

auf die Menschen zu und glaubte, dass er ihnen Heiterkeit und Frohsinn schenke. Dieser 

Überzeugung verdanken wir heute noch das Wort jovial (< Iupiter / Iovis) in dem Sinne von 

„umgänglich, freundlich“. 

 Auch der Apothekerstand formierte sich im Mittelalter. Das Wort „Apotheke“ leitet 

sich vom Griechischen her und bedeutet eigentlich „Lagerraum“ für Waren. Man nimmt an, 

dass der Berufsstand des apothecarius ursprünglich aus dem Gewürzhandel hervorging. Zum 

ersten Mal genauer definiert wird der Apotheker 1241 in einem Gesetzeswerk, das auf den 

Stauferkaiser Friedrich II. zurückgeht. Dort wird in Bezug auf die noch nicht als apothecarii, 

sondern als confectionarii bezeichneten Personen festgeschrieben: „Verbot einer 
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Interessengemeinschaft zwischen Arzt und Apotheker; Verbot des Apothekenbesitzes für 

Ärzte; Beschränkung der Apothekengründung auf bestimmte Orte; Notwendigkeit, einen Eid 

zur Führung einer Apotheke (…) abzulegen; der Preis der Arzneimittel“. Alle diese 

Bestimmungen sind bis heute noch in der Apothekergesetzgebung festgelegt.67 Öffentliche 

Apotheken siedelten sich zunächst im 13. Jh. und dann vermehrt im 14. Jh. im Deutschen 

Reich in größeren Städten an, wie z.B. in Köln, Mainz, Basel, Heidelberg.  

 Der beste Apotheker aber war Jesus selbst. Eine bildliche Darstellung Jesu als 
Apotheker findet sich im Museum. Allerdings ist Jesus vorrangig dazu da, die Seelen zu 

retten. Deshalb mischt er Arzneien für die Seele. So stehen auf den Gefäßen, die ihn 

umgeben u.a. Bezeichnungen wie Hoffnung, Geduld, Barmherzigkeit, ewiges Leben, Gottes 

Gnade, Liebe. 

 Im 14. Jh. wird der Beruf des Apothekers im heutigen Sinne genauer bestimmt. Im 

Nürnberger Apothekereid um 1350 heißt es: „Es soll ein jeder Apotheker schwören, dass er 

Armen und Reichen, ohne sie zu gefährden,…in jedem Fall das anfertigen will, was man ihm 

mündlich befohlen oder aufgeschrieben hat. … Für seine Arbeit möge er solches Entgelt 

nehmen, dass er nach seinem Gewissen … bescheidenen Gewinn zu seiner Kost, Nahrung 

und Arbeit hat.“68  

 Als Fortschritt für die Medizin galt auch der Buchdruck, der im 15. Jh. aufkam und 

durch den medizinisches Wissen schneller verbreitet werden konnte als durch mühsames 

Abschreiben der Texte. Außerdem konnten die gedruckten Bücher mit naturgetreuen 

Abbildungen der Heilpflanzen versehen werden, die eine gute Vorlage bildeten. 

Unterschiedliche Rezepturangaben wurden jetzt vereinheitlicht in sog. Pharmakopöen 

(>griech.: pharmakon-poiein = ein Heilmittel machen).  

 Apothekenschilder sollten schon früh dazu dienen, denen, die nicht lesen konnten, 

anzuzeigen, dass hier eine Apotheke war. So findet man in der Ausstellung ein Schild, das 

den Gott Äskulap mit Schlangenstab zeigt und ein Schild einer Apotheke aus Füssen, auf 

dem zwei Pelikane zu sehen sind, die mit dem Blut, das sie mit dem Schnabel aus ihrer Brust 

pressen, ihre Brut ernähren als Symbol für selbstaufopfernde Nächstenliebe. Vermutlich 

hieß die Apotheke „Pelikan-Apotheke“. 

 Durch die Entdeckung der Neuen Welt kamen im 16. Jh. viele neue Stoffe und 

Pflanzen aus Übersee nach Europa, aber auch der Handel mit dem Orient stand dem in 

nichts nach. Pflanzliche, tierische und mineralische Rohstoffe, die meist in getrocknetem 

Zustand verwendet wurden, bezeichnet man korrekterweise als „Drogen“. Das Wort ist mit 

„trocken“ verwandt.  

 Besonders geschätzt wurden im 17. und 18. Jh. exotische Dinge, denen man eine 

große Heilkraft zuschrieb. Apotheker stellten zum Erweis ihres umfassenden Wissens gerne 

Exotica in ihrer Apotheke zur Schau. Besonders beliebt waren Stoßzähne des Narwals oder 

des Mammuts, die als Hörner des Einhorns gedeutet wurden, die gegen Vergiftung wirken 

sollten und von denen auch Beispiele im Museum zu finden sind.  

 Ebenso war Mumia beliebt, das bereits im 13. Jh. und bis ins 18. Jh. hinein als 

Heilmittel eingesetzt wurde. Das Wort „Mumia“ stammt aus dem Persischen und bezeichnet 

„schwarzes Erdpech“ oder „Bitumen“. Schon Dioskurides nutzte es für die Wundbehandlung. 

Diese als natürliche Mumia bezeichnete Substanz war sehr wertvoll und kam nur in geringen 

Mengen vor. Da aber die Nachfrage immer größer wurde, ersetzte man sie durch 

zermahlene Körperteile ägyptischer mumifizierter Leichname. Wie sehr sie als heilkräftiges 
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Mittel geschätzt wurden, beweist auch die Tatsache, dass der französische König Franz I. 

immer zermahlene Mumia als Heilmittel für Verletzungen bei sich trug.  

 Die Muschel(schale) der Sepia, die auch als deren Rückenknochen gilt, wird heute 

noch in der chinesischen Medizin als adstringierendes Heilmittel eingesetzt.  

 Zu einem Allheilmittel wurde Theriak, das sich vom Griechischen therἰon ableitet, 

was so viel wie „wildes Tier“ bedeutet. Die aus etwa 60 bis 100 pflanzlichen, tierischen und 

mineralischen Stoffen bestehende Rezeptur soll als Erster der kleinasiatische König 

Mithridates VI. Eupator regelmäßig eingenommen haben, um sich vor Vergiftungen zu 

schützen. Andromachos, der Leibarzt Neros, soll dann dieses Rezept abgeändert und 

Vipernfleisch hinzugefügt haben. Ein Bestandteil des zu Mus zusammengerührten Gemischs 

war zudem Opium.  

 Die Vorstellung, dass alle Dinge auf der Welt irgendwie miteinande verbunden sind 

und damit auch gegenseitig beeinflussbar, gab auch der Verwendung von Amuletten einen 

Sinn, mit denen man Dämonen und Krankheiten abzuwehren hoffte. Das Kreuzzeichen, 

Marien- und Heiligenstatuen galten als besonders wirksamer Schutz. Das Tragen von 

Amuletten ließ sich auch mit dem christlichen Glauben vereinbaren. Bemerkenswert ist, 

dass, wenn Amulette mit ins Grab gelegt wurden, diese meist von Grabräuberei verschont 

blieben, was für den Glauben der Menschen an deren Wirkmächtigkeit spricht, derer man 

die Toten nicht berauben durfte. Hilfreiche Amulette von Tieren konnten die Bezoare sein. 

Bezoar leitet sich von pers. Padzahr (arab. Bazahr) ab, was so viel wie Gegenmittel bedeutet. 

Seit der Antike wurden dem Bezoar magische Kräfte zugeschrieben. Unter Bezoar ist ein 

versteinertes Gemisch aus Tierhaaren, Harz, Holzteilen und Pflanzenfasern zu verstehen, das 

sich im Magen oder Darm von Säugetieren findet und dem man die Fähigkeit zutraute, 

vergifteten Getränken das Gift zu entziehen. Man konnte die Bezoarsteine in Wasser 

einlegen und so eine Tinktur (Tinctura bezoardica) daraus herstellen. 

 Bis ins 18. Jh. war die sog. Signaturenlehre (>lat. signum: Zeichen) in der Heilkunst 

maßgebend, die ihre Anfänge ebenfalls bereits in der Antike hatte. Dahinter steht der 

Gedanke der Ähnlichkeit von Mikro- und Makrokosmos: Alles, was die Natur gleich oder 

ähnlich geschaffen hat, gehört zusammen. Das eine ist das Ebenbild des anderen. Daraus 

resultierte die Überzeugung, dass man für jede Krankheit ein Heilmittel suchen müsse, dass 

in seinen Eigenschaften mit den Krankheitssymptomen übereinstimmte. Dabei konnte es 

sich z.B. um die Gleichheit der Farbe, der Form, des Geschmacks und Geruchs handeln. So 

glaubte man Walnüsse seien gut für das Gehirn, weil der Walnusskern wie ein Gehirn 

aussieht. Stachelige Blätter der Distel sollten gegen Seitenstechen helfen, ebenso wie der 

rote Edelstein Karneol oder die rote Koralle blutstillend wirken sollten. Fasste man eine 

Koralle in Gold, sollte sie sogar gegen jegliche Dummheit hilfreich sein. Die Koralle gehörte 

seit der Antike zum Arzneimittelinventar. Da die Koralle besonders bei Kindern Misswuchs 

verhindern sollte und eigentlich gegen jedes Unheil gut war, findet sich in der Ausstellung 

eine Kinderrassel aus Koralle, die auch als Zahnbeißer fungierte. Noch heute ist die Koralle 

als Amulett beliebt, oft wurden Rosenkränze aus Korallenperlen geknüpft. Gegen Blutungen 

sollte auch der Hämatit wirksam sein, in dessen Name das griechische Wort für Blut haima 

steckt.  

Ebenso wurden dem Bergkristall Heilkräfte zugesprochen. So empfiehlt z.B. Hildegard 

von Bingen den Bergkristall zum Einsatz gegen Geschwüre, wenn die Augen sich verdunkeln 

und bei Beschwerden von Herz, Magen und Bauch.69   

Auch sog. Kühlkugeln schuf man aus Bergkristall, die man bei Fieber auf Stirn und Augen 

auflegen konnte. 
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 Den Achat zählt Hildegard von Bingen gleichfalls zu den Heilsteinen. Er macht nach 

ihrer Ansicht den Menschen verständig und klug beim Reden. Sie empfiehlt den Achat 

darüber hinaus gegen Spinnenbisse, bei Fallsucht und Mondsüchtigkeit. 

 Kenntnis, dass Haifischzähne als Amulette (sog. Natternzungen) gegen üble Nachrede 

oder zum Nachweis von vergiftetem Essen und Getränken benutzt wurden, haben wir seit 

dem 13. Jh. Sie fingen angeblich bei vergifteten Speisen und Getränken an zu schwitzen. 

 Sog. Krebsaugen galten als hilfreich gegen Augenerkrankungen und als 

Abwehrzauber gegen den bösen Blick. Krebsaugen sind Kalkablagerungen (Lapides  

cancrorum) aus dem Verdauungstrakt von Flusskrebsen. Auf der flachen Seite besitzen sie 

einen Wulst, der an ein Auge erinnert, ebenso wie die konvexe Seite einem Augapfel ähnelt. 

 Eberzähne wurden aufgrund der Kraft des Tieres gerne von Männern getragen. Man 

glaubte, dass sich so die Stärke des Ebers auf den Menschen übertrug. 

 Auch mit Drachenblut experimentierte man. Das Harz des Drachenbaumes galt 

damals wie heute als Antiseptikum, auch bei Atemwegserkrankungen und Darmproblemen 

fand es Anwendung. 

 Steine und Mineralien, die als Medikamente eingesetzt wurden, waren allerdings 

meist sehr giftig und deshalb auch in ihren Auswirkungen entsprechend gefährlich. Zu den 

eher noch harmlosen Mitteln zählte der Einsatz von Tonerde bei Magenbeschwerden, der 

seit der Antike bekannt ist. Bis heute verwendet man dafür noch Heilerde. 

 Die pflanzlichen, mineralischen und tierischen Stoffe wurden zerkleinert. Dann goss 

man Wasser, Bier, Wein oder Essig darüber, um einen Trank zu bereiten. 

 Die einzelnen zerstoßenen Bestandteile konnte man ebenso in Teig einarbeiten und 

daraus kleine Kuchen formen oder man bestrich damit Umschläge, die man auf die Haut 

auflegte. Auch in der mittelalterlichen Medizin wird Honig häufig bei Arzneizubereitungen 

verwendet, ebenso wie Zucker, seitdem dieser durch die Araber in Europa um 800 

eingeführt wurde. Die Süßungsmittel sollten den Geschmack der Arznei angenehmer 

machen, aber man bediente sich auch ihrer konservierenden Eigenschaften. 

 Für Salben musste man die Heilmittel mit Fett verdicken. Dazu konnten tierische 

Fette, aber auch Menschenfett verwendet werden. Da es undenkbar war, von Verstorbenen 

Fett zu entnehmen, verwendete man das Fett von Hingerichteten. Daher rührt unser Spruch: 

„Der hat sein Fett weg.“ Man hielt das Fett der Hingerichteten sogar für ein Allheilmittel: 

„Armsünderschmalz heilt jede Krankheit“.70 

Auch Räucherungen ließen sich mit den Heilkräutern durchführen.  

 Apothekengefäße wird man in der Ausstellung in reichem Maße finden. Die 

Materialien, aus denen man sie herstellte, wurden jedoch nicht willkürlich gewählt, sondern 

wurden im Lauf des 16. Jhs. vorgeschrieben. In Keramikgefäßen wurden flüssige Substanzen 

und Salben aufbewahrt. Für saure Flüssigkeiten griff man auf Steinzeug zurück, da die 

Fayencegefäße mit Bleilasur überzogen wurden, die sich durch die Säure hätten auflösen 

und Schaden anrichten können. Nachdem es 1708 Johann Friedrich Böttger gelungen war, 

Porzellan herzustellen, wurde dies für Apothekengefäße erste Wahl. In Gläsern bewahrte 

man sowohl flüssige wie pulverisierte Arzneirohstoffe auf. Holzgefäße dienten zur 

Aufbewahrung trockener Substanzen. 

 Typische Arzneigefäße der arabischen Medizin sind die Albarelli (sg. Albarello) aus 

Fayence in Form eines aufrecht stehenden Zylinders mit leicht konkav eingezogener 

Wandung. Der Albarello hat einen eingeschnürten Rand, so dass man über seine Öffnung  

z. B. ein Pergament spannen konnte, um das Gefäß abzuschließen. 
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 Albarello heißt übersetzt so viel wie „Bäumchen“. Dies rührt daher, dass im 

Mittelalter Kräuter und Gewürze in Bambusrinde verpackt nach Europa kamen. Der 

Gefäßtyp des Albarello wurde von den Arabern ins maurische Spanien exportiert, von dort 

gelangte er nach Italien und schließlich nach ganz Europa und fand bis ins 18. Jh. 

Verwendung. 

 Ein Albarello in der Ausstellung zeigt einen Kopf mit Turban und einen Topf im 

Nashki-Stil, der eine schwarze Bemalung auf türkisblauem Untergrund aufweist, bestehend 

aus einer Spiralranke und vogelartigen Darstellungen. Eine Borte in arabischer Schrift ist um 

die Schulter des Gefäßes gelegt, allerdings dient sie als reine Zierde und ist nicht lesbar. 

Zeitlich gehört das Gefäß ins 13. / 14. Jh.  

Normalerweise wurden in diesen Töpfen Flüssigkeiten wie Wein oder Öl aufbewahrt, 

aber sie fanden auch Eingang in die Heilkunde und wurden für Arzneizubereitungen genutzt, 

die im 14. Jh. aus Syrien oder Ägypten nach Europa geliefert wurden. 

 Die wichtigsten Handwerksgeräte des Apothekers waren Reibschalen und Mörser, 

um die Drogen zu zerkleinern und zerreiben. Vom 13. bis ins 18. Jh. wurden vor allem 

Mörser aus Bronze benutzt. Aber die Drogen mussten zur genauen Dosierung auch 

abgewogen werden. Dafür brauchte der Apotheker eine Waage. Da in Arzneimittelbüchern 

des frühen Mittelalters die Mengenangaben sehr ungenau waren, entschied man sich im 

Hochmittelalter für die Einführung des sog. Medizinalgewichtes, das nach dem griechisch-

römischen Duodezimalsystem arbeitete und in kleinere Einheiten aufgeteilt war. Da jedoch 

immer noch regionale Abweichungen im Messsystem existierten, wurde dies 1555 in 

Nürnberg durch ein geeichtes Gewicht vereinheitlicht. 

 Erst 1872 stellte man auf das allgemein übliche Dezimalsystem um mit Gramm, Pfund 

und Kilo. Ab dem 17. Jh. wurden neben Handwaagen auch Standwaagen benutzt.  

Exkurs: Seuchen in der Antike, Mittelalter und Neuzeit 
 

Seuchen71 sind seit der Antike die Geißel der Menschheit. Besonders gefürchtet war die Pest, 

obwohl wir nicht sicher sein können, dass wir es wirklich immer mit Beulen- oder 

Lungenpest zu tun haben. Das Wort „Pest“, das sich vom lateinischen pestis ableitet, 

bedeutet allgemein Seuche oder Epidemie, ohne diese genauer zu spezifizieren. Erst 1894 

wird der Erreger der Pest entdeckt von dem französischen Arzt Alexandre Yersin, nach dem 

er auch als Yersinia Pestis benannt wird.  

 Vor Kurzem ist es Forschern gelungen, den Nachweis zu erbringen, dass die 

Pestwellen, die zwischen 541 und 750 vor allem die Mittelmeerländer heimsuchten, ihren 

Ausgang von Byzanz nahmen und tatsächlich vom Pestbakterium ausgelöst wurden, 

allerdings handelte es sich um bisher unbekannte Abarten des Erregers.72 Auch für die große 

Pestwelle 1348/1349 ist die Seuche nachgewiesen, deren Erreger sich kaum von den 

modernen Peststämmen unterscheidet. Nach neuesten Forschungsergebnissen des Jenaer 
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Max-Planck-Instituts wütete die Pest in Europa bereits in der Spätjungsteinzeit und in der 

frühen Bronzezeit. 

 Nach 750 verschwindet die Pest aus ungeklärten Gründen für Jahrhunderte, bis sie 

1347 wieder in verheerender Weise von sich reden macht und innerhalb weniger Jahre in 

Europa über 20 Mio. Menschen dahinrafft. Die Krankheit war so beherrschend, dass aus 

dieser Zeit auch die meisten bildlichen Darstellungen vom Wüten der Seuche existieren. 

 Die rasante Verbreitung der Krankheit ist der für damalige Verhältnisse schon 

fortgeschrittenen Globalisierung geschuldet. Wirtschaftlicher Aufschwung im 13. Jh. und das 

Anwachsen der Bevölkerung verlangten nach besserer Versorgung mit Nahrungsmitteln und 

bedingten auch das gesteigerte Verlangen nach Luxusgütern.  

 Handelsbeziehungen umspannten den Globus und mit den Handelsgütern wurden 

auch Seuchen eingeschleppt. Per Schiff oder auf Handelsrouten über Land bahnten sich die 

Krankheiten ihren Weg. Über Oberitalien und Österreich gelangte die Pest zuerst nach 

Bayern. Eine andere Route führte über Marseille nach Straßburg und dann bis Köln. 

Begünstigt wurde die Verbreitung von Epidemien durch verstärkten Zuzug in die Städte, da 

eine Klimaverschlechterung den Bauern ihre Lebensgrundlage entzog. In den Städten 

wohnte man in engen Gassen dicht beieinander, Kanalisation und Müllentsorgung gab es 

nicht. Müll wurde auf die Straße gekippt, Fäkalien ins Wasser, und so musste man sich nicht 

wundern, dass Ratten und Ungeziefer angelockt wurden und auf diese Weise der ideale 

Nährboden für das Ausbreiten der Krankheiten geschaffen wurde.  

 Die Ursache der Seuche konnten die damaligen Mediziner aber nicht erkennen. Sie 

wussten nichts von Ratten, Flöhen oder Bakterien. Sie sahen in der Krankheit die Strafe 

Gottes für ihre Sünden und machten letztlich eine verhängnisvolle Planetenkonstellation für 

die Katastrophe verantwortlich, die eine übermäßige Wärme und Feuchtigkeit auf die Erde 

gebracht habe, die die Luft verderbe. Wirksame Mittel gegen die Krankheit hatten die Ärzte 

nicht. Man empfahl, die Heiligen anzurufen, Theriak zu sich zu nehmen und durch Aderlässe 

den Körper zu kühlen und zu trocknen. 

 Vielfach wurden die Kranken isoliert und man kümmerte sich nicht um sie, man 

hungerte sie aus. Aber nicht nur mancher Arzt vermied den Kontakt, sondern auch Geistliche 

verweigerten den Sterbenden die Sakramente. Ärzte, die noch bereit waren, sich um die 

Erkrankten zu kümmern, trugen eine Schnabelmaske vor dem Gesicht, in die sie Kräuter 

legten, weil sie hofften, dass deren Wohlgeruch sie vor Krankheiten schütze. Diese 

Pestmasken leben in ihrer Form noch in mancher venezianischen Karnevalsmaske weiter. 

Allerdings kann diese ärztliche Ausstattung erst nach 1600 und nur für Frankreich und Italien 

nachgewiesen werden. Um der Seuche Herr zu werden, wurde über Schiffe, die in 

italienischen Häfen anlegten, zunächst eine vierzigtägige Sperre verhängt. Erst dann, wenn 

sich keine Krankheitssymptome bei den Seeleuten zeigten, durften sie von Bord und ihre 

Waren ausladen. Diese Vorgehensweise hat sich bei uns heute als „Quarantäne“ 

eingebürgert (quaranta giorni = 40 Tage). 

 Bald aber „fand sich“ noch eine weitere vermeintliche Ursache für die Krankheit in 

der fatalen Überzeugung, dass die Brunnen der Christen durch die Juden vergiftet worden 

seien. In mittelalterlicher Deutung war verunreinigte Luft eigentlicher Ausgangspunkt der 

Pandemie73, aber die Rede war auch oft allgemein von einem Giftstoff. Schon Thukydides 

spricht beim Ausbruch der Pest in Athen davon, dass die Ursache vergiftete Brunnen seien. 

Jetzt werden die Juden zu Sündenböcken gemacht und grausam verfolgt. In Wahrheit wollte 

man sich ihrer entledigen, weil viele bei den Juden, die als Geldverleiher arbeiteten, hoch 
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verschuldet waren und die Schulden nicht mehr ablösen konnten. Diesen wahren Grund als 

Ursache der Verfolgungen entlarvte schon der Dominikaner Heinrich von Herford im 14. Jh.. 

1349 entluden sich die ersten Pogrome.74  

 1353 verschwindet die Pest ebenfalls plötzlich wieder, warum und wieso weiß 

niemand. Zwar wird sie über 400 Jahre lang immer wieder Europa heimsuchen, aber nur 

noch regional begrenzt, wie 1575 in Venedig und 1665 in London. Erst im 16. Jh. wird für die 

Krankheit der Terminus „Schwarzer Tod“ geprägt, also erst 250 Jahre nach dem Wüten der 

Pest im 14. Jh. Nie mehr wird es aber den ganzen Kontinent treffen. Während des 

Dreißigjährigen Krieges brach die Pest nochmals in Deutschland aus. Zur Warnung und 

Abschreckung, wenn ein Ort von der Pest befallen war und nicht betreten werden sollte, 

stellte man Strohkreuze am Ortseingang auf. 

 Auf diese Weise konnte man sich aber auch der plündernden Soldaten entledigen, 

wenn man die Warnzeichen aufstellte, ohne dass Pest im Dorf herrschte. Im 18. Jh. 

verabschiedet sich die Pest dann aus ganz Europa, in Asien kommt es 1855 noch einmal zu 

einem Ausbruch.  

 Da der Pesterreger Ende des 19. Jhs. entdeckt wurde, kann die Krankheit inzwischen 

durch Antibiotika behandelt werden. Dennoch sind noch 2013 weltweit 126 Menschen der 

Pest zum Opfer gefallen und das Pestbakterium gehört noch heute ins Arsenal der 

biologischen Kampfstoffe.  

 Auch die Lepra galt als gefürchtete Seuche. Sie breitete sich seit dem 11. Jh. in Europa 

aus. Eingeschleppt wurde sie von den Kreuzrittern aus Vorderasien. Auf der Grundlage der 

Vier-Säfte-Lehre deutete man die Ursache als Überfluss der schwarzen Galle. Dass ein 

Bakterium dafür verantwortlich war, wusste man nicht. Lepra wurde einerseits als Strafe für 

Sünden interpretiert, aber auch als Prüfung Gottes für den Kranken. Von daher erklärt sich 

die Bezeichnung „Heilige Krankheit“ für die Lepra.75 Die von Lepra Befallenen wurden 

ebenso wie die Pestkranken ausgegrenzt, ihnen wurde eine bestimmte Kleidung 

vorgeschrieben und sie mussten mit einer Klapper oder einem Horn andere vor Ansteckung 

warnen oder bei Begegnung mit anderen Menschen rufen: „Unrein, unrein“. Wer sich 

möglicherweise angesteckt hatte, musste sich untersuchen lassen. Wer sich als gesund 

erwies, bekam eine Art Urkunde ausgestellt, einen sog. Lepraschaubrief, auf dem er dann als 

mundus76 „rein“ bezeichnet wurde. Auch Handopferkasten für Leprakranke gab es, in die 

man Almosen hineinwerfen konnte. Sie waren so konstruiert, dass man die Spende von 

außen durch eine Klappe werfen konnte, ohne das Innere des Kastens selbst zu berühren. Im 

14. Jh. verabschiedete sich die Lepra allmählich aus Europa. 

 Auch die Blattern gehörten zu den Seuchen, die die Menschen heimsuchten. Ein 

Schild in der Ausstellung mit der Aufschrift „Hier sein die Blattern“ warnt davor, ein solches 

Haus zu betreten. 

 Auf einem Relief im Museum ist ein an Seuchen Erkrankter wiedergegeben, der auf 

allen Vieren dahinkriecht. 

 Die Vergänglichkeit menschlichen Seins, die jeden betrifft, auch nicht vor Herrschern 

und Geistlichkeit Halt macht, wurde seit dem 14. Jh. sowohl in Totentänzen als auch in 

Gestalt des „Tödleins“ visualisiert. Ein Tödlein im Museum ist völlig skelettiert und hält eine 

Sanduhr in der Hand zum Zeichen der zerrinnenden Zeit, ein anderes elfenbeinernes Tödlein 

besteht nur aus einem Schädel, dessen eine Seite „normal“ gestaltet, die andere Seite 

skelettiert ist. 
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 Eine Skulptur aus dem 16. Jh. setzt das Memento mori anschaulich um. Auf der einen 

Seite steht eine junge Frau, nur mit Schuhen und Haube bekleidet und mit einem Kopftuch, 

das sie teils über ihren Bauch hält. Auf der Gegenseite steht der Tod, ein Skelett aus dem 

Maden kriechen. Schaut man die Skulptur frontal an, sieht es aus, als würden Frau und 

Skelett dasselbe Gewand tragen. Die Frau deutet mit dem Mittelfinger auf ihre Scham, was 

sie zugleich mit ihrer Nacktheit als unzüchtig charakterisiert. Der Sockel, auf dem die Figuren 

stehen, ist als Garten gestaltet, indem sich verschiedene Personen tummeln: ein Narr, im 

Mittelalter ein Bild der Torheit, und ein Edelmann, der sein Schwert zieht, als wolle er damit 

den Tod abwehren, weiterhin tauchen Tiere im Garten auf, die verschiedene Tugenden und 

Untugenden symbolisieren: ein Affe, Symbol für die Triebe, der zudem noch in einen Apfel 

beißt, was auf den Sündenfall anspielt, dagegen sind Hund und Löwe Zeichen für Tapferkeit 

und Treue. Unter den Wesen, die sich im Garten aufhalten, ist auch der Teufel zu finden.

Zwar glauben wir heute nicht mehr an den Teufel als Verursacher von Krankheit und 

Seuche, dennoch sind die Seuchen nach wie vor nicht ausgerottet. EHEC, MERS, Ebola, 

Cholera, Malaria, HIV, Tuberkulose erfordern weiteren Kampf gegen die Erreger. Das Heil 

sucht man sowohl in Medikamenten und Impfungen als auch in der Schaffung einer 

gesunden Umwelt, in der Mensch, Tier und Pflanzen miteinander in Balance leben können.  

 

3.3 Medizin in der Frühen Neuzeit 
 Eine der schillerndsten Arztpersönlichkeiten in der Frühen Neuzeit 77 war 

Theophrastus Bombastus von Hohenheim, genannt Paracelsus (1493/4-1541). Als Sohn eines 

Arztes in der Schweiz in Einsiedeln geboren, wanderte er durch Europa, bis er 1527 in Basel 

Stadtarzt und Universitätslehrer wurde. Dort verbrannte er öffentlich medizinische Schriften. 

Welche es genau waren, weiß man nicht, doch scheinen es keine wichtigen Werke gewesen 

sein. Insofern handelte es sich wohl eher um einen symbolischen Akt, um zu dokumentieren, 

dass er vor allem seiner Autorität folge. Nur Hippokrates schuldete er eine gewisse 

Hochachtung. Er war auch der Erste, der seine Schriften, die sehr umfangreich waren, nicht 

mehr in der Gelehrtensprache Latein, sondern in Deutsch abfasste. Seine umstrittene 

Persönlichkeit führte jedoch dazu, dass seine Werke kaum gedruckt wurden. Basel musste er 

1528 fluchtartig verlassen, weil einer seiner prominenten Patienten verstorben war und ihm 

die Schuld daran gegeben wurde. Lange hielt er es auch in anderen Städten nicht aus.  

 Berühmt ist sein Satz geworden, dass erst die Dosis das Gift mache. Obwohl diese 

Erkenntnis bereits aus den Schriften des Hippokrates herausgelesen werden kann, hat erst 

Paracelsus diesen Grundsatz so prägnant formuliert.  

 Mit Paracelsus trat auch eine Änderung der Sichtweise auf die Krankheitsentstehung 

ein. Er lehnte die Vier-Säfte-Lehre ab und propagierte, dass man den Menschen als 

„chymischen“ Organismus begreifen müsse. Deshalb müsse man chemische Arzneistoffe 

heranziehen. Diese Lehre machte sich damals in einer Zunahme von chemischen und 
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mineralischen Heilmitteln bemerkbar. Auch lobte er die heißen Quellen, weil in ihnen viele 

mineralische Stoffe gelöst seien. 

 Paracelsus´ medizinische Einsichten sind ein Gemisch aus Astrologie, Signaturenlehre, 

praktischer Erfahrung, Spekulation, Festhalten an dem aus der Antike überlieferten Wissen 

und  theologischer Interpretation. Denn auch Paracelsus hielt Krankheit für eine 

Sündenstrafe. Fünf Krankheitsursachen benennt er, die bis auf die Zurückführung auf eine 

Sünde durchaus modern anmuten: Einflüsse der Umwelt – Essen und Trinken – Vererbung – 

psycho-soziale und moralische Komponenten. Für all diese Krankheitsursachen gibt es nicht 

nur eine Therapie, sondern ebenfalls fünf Wege zur Gesundheit. Hier nennt Paracelsus die 

Allopathie, die Homöopathie, Worte, Magie und Glauben. Denn auch für Paracelsus ist 

Christus der „oberste Arzt“. 

 Allerdings hinderte ihn das nicht daran, Gott ins Handwerk zu pfuschen, wenn er sich 

rühmt, einen Menschen aus männlichem Samen und Pferdemist herstellen zu können. 

Goethe nahm sich dies zum Vorbild und lässt den Faust, einen Zeitgenossen des Paracelsus, 

den Homunculus erschaffen.  

 Nicht nur dass sich bis heute viele Kliniken nach ihm benennen, auch die Sekte der 

Rosenkreuzer hält an seiner Sicht der Krankheiten fest. Paracelsus war und ist eine so 

umstrittene Persönlichkeit, dass ihn Nationalsozialisten und auch Kommunisten für sich 

beanspruchen konnten. Während des 3. Reiches wurde Paracelsus als „deutscher Mediziner“ 

gefeiert. Diesem Ungeist völkischer Erhöhung des Deutschtums und rassistischem 

Überlegenheitsdrang frönte auch der Dichter E.G. Kolbenheyer, der bereits zwischen 1917-

1925 eine Romantriologie über Paracelsus schuf. Darin wollte er dokumentieren, wie sich 

das deutsche Volk aus der Geistigkeit der romanischen Völker löst und zu sich selbst findet.78 

In der DDR dagegen wurde Paracelsus als fortschrittlicher Protagonist des Klassenkampfes 

hochstilisiert und als Befreier der Bauern. Seinen literarischen Niederschlag findet dies in 

einem Roman von Rosemarie Schuder, Nationalpreisträgerin der DDR, „Paracelsus und Der 

Garten der Lüste“ (1972). 

 Einen Durchbruch für die Medizin als Wissenschaft brachte Andreas Vesal (1514-

1564), der an Hingerichteten79 Sektionen durchführte und dadurch zu bahnbrechenden 

anatomischen Erkenntnissen gelangte. Bis Vesal mit seinen neuen Erkenntnissen 

Aufmerksamkeit erregte, war das Anatomiebuch des Arztes Mondino de Luzzi (ca. 1275-

1326) maßgebend, der in Bologna lehrte. Sein Werk beruhte jedoch eher auf der 

Zusammenfassung des bisherigen Wissens, als dass es die Anatomie revolutionierte. 

 Im vierten Laterankonzil (1215) hatte der Papst Sektionen verboten, unter der 

Maxime: „Die Kirche verabscheut das Blut“. Allerdings galt dieses Verbot nicht für Laien, die 

als Anatome tätig werden wollten. Das Problem war aber, dass im Mittelalter und der 

beginnenden Neuzeit viele Kleriker auch Mediziner waren, und Kleriker hätten 

möglicherweise am selben Tag eine Anatomie durchgeführt und die Heilige Hostie angefasst, 

was einer Besudelung der heiligen Handlung gleich gekommen wäre.  

 Als Vesal 1537 Professor für Anatomie und Chirurgie an der Universität von Padua 

wurde, sollte er eigentlich die Schriften Galens zur Anatomie neu herausgeben. Bei den 

Leichenöffnungen bemerkte er aber, dass das Werk Galens etwa 200 Irrtümer enthielt, diese 

korrigierte er, indem er selbst ein Buch mit dem Titel De humani corporis fabrica libri 

septem (7 Bücher über den Bau des menschlichen Körpers) verfasste. Dieses Werk ist Teil 
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der Ausstellung und zeigt die freigelegten Muskeln eines menschlichen Körpers. Vesal 

schwächte die Autorität Galens auch dadurch, dass er betonte, Galen habe nie einen 

Menschen, sondern nur Affen seziert. 

 Vesal wurde schließlich Leibarzt Kaiser Karls V., obwohl er sich mit seinen Theorien 

einer Schar von Kritikern ausgesetzt sah. Er steht für den Fortschritt der Anatomie und 

Chirurgie, denen er einen unglaublichen Impetus bescherte, während der Umgang mit 

Seuchen und Infektionen auf dem antiken Level stehen blieb. 

 Im 16. Jh. gehörten Sektionen immer mehr zur normalen chirurgischen Ausbildung 

und in den Sektionssälen fand man den lateinischen Lehrsatz: Hic est locus, ubi mors gaudet 

succurrere vitae („Das ist der Ort, an dem der Tod sich freut, dem Leben zu helfen“). Diese 

Aufschrift findet sich z.B. in der Anatomie der Pariser Sorbonne und in der Humboldt-

Universität Berlin. 

 Im 18. und 19. Jh. wurden Sektionssäle im Stil griechischer und römischer 

Amphitheater ausgestattet. Ein Halbrund mit ansteigenden Sitzreihen gab den Blick auf den 

Sektionstisch in der Mitte frei. In dieser Zeit bürgerte sich der Begriff „Theatrum 

anatomicum“ ein. 

 In der Ausstellung thematisiert wird auch Felix Platter, von dem ein Porträt gezeigt 

wird. In Montpellier hatte er Medizin studiert und 1571 als Stadtarzt und Professor an der 

Universität Basel gewirkt, wo er eine Fakultät für Anatomie und Botanik initiierte. Er selbst 

war berühmt für seine Herbariensammlung und galt als Vorreiter der Gerichtsmedizin, weil 

er seit 1559 Sektionen durchführte und sein Wissen auch für die Lösung von Kriminalfällen 

zur Verfügung stellte. 

 Um sich Anschauungs- und Lehrmaterial zu verschaffen, soll er sogar des Nachts auf 

dem Friedhof Leichen ausgegraben haben. Platters Entdeckungen bereicherten auch die 

Augenheilkunde, indem er herausfand, dass die Augenlinse für das klare Sehen 

verantwortlich ist. Auch auf dem Gebiet der Psychiatrie gelang ihm ein Durchbruch. Er 

beschrieb Symptome psychischer und geistiger Krankheiten. Die sieben Pestausbrüche, die 

er in Basel erlebte, nutzte er zur Erstellung einer Krankheitsstatistik, die die Kenntnisse über 

die Seuche vermehrte. 

 Ein Bild des Anatomen Volker Coiter in der Ausstellung zeigt diesen mit einem 

präparierten Arm. Coiter lebte im 16.Jh., lehrte an der Universität von Bologna, war auch 

Anatom in Nürnberg und erforschte nebenbei die Anatomie von Vögeln. 

 Der Blick in das Innere des Körpers bedeutete eigentlich das Aus für die Vier-Säfte-

Lehre. Als der Engländer William Harvey (1578-1656) als Erster den Blutkreislauf entdeckte, 

stellte er fest, dass die zentrale Rolle dabei nicht der Leber, sondern dem Herzen zukam. 

Allerdings halten sich bis heute Spuren der Vier-Säfte-Lehre, wenn von Entschlackung die 

Rede ist oder Schwitzen in der Sauna. Auch hierbei sollen schädliche Säfte ausgeschieden 

werden.  

 Das erste Mikroskop, das bessere Untersuchungsmethoden erlaubte, erbaute im 17. 

Jh. der Niederländer Kaufmann Zacharias Janssen. Ein Exemplar aus der c1. Hälfte des 19.Jh. 

in der Ausstellung demonstriert diesen technischen Fortschritt.  

 Im 17. Jh. begann man auch, das Wasser mehr zu fürchten als die Luft. Das führte 

dazu, dass man sich nicht mehr wusch oder badete. Man glaubte nämlich, dass durch das 

Wasser die Haut empfindlicher werde und aufnahmefähiger für schädliche Keime. Deshalb 

stieg man auf Puder und Parfüm um. Das beste Beispiel ist die Epoche Ludwigs XIV. Aber 

auch Parfüm und Puder verhinderten nicht, dass es im Palast von Versailles fürchterlich 
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stank. Das Ungeziefer konnte sich ungehemmt ausbreiten und man steckte sich deshalb 

Flohfallen unter Kleider und Perücken.80 

 Um auf Reisen Krankheiten zu verhindern, wurden im 17. Jh. auch Reiseapotheken 

üblich. Eine solche von Papst Paul V. (Papst von 1605-1621) gibt es im Museum zu sehen. Ab 

dem 18. Jh. werden diese immer mehr standardisiert und auch für die Normalbevölkerung 

erschwinglich. Natürlich sind diese auch einfacher gestaltet. 

 Da jeder offenbar sein eigener Arzt oder Apotheker sein wollte, gab es schon seit 

dem 16. Jh. auch Hausbücher mit allerlei Alltagsrezepten. 

 Aus dem 18. Jh. zeigt das Museum auch einen eckigen Flacon mit der Aufschrift 

„Lebens-Essenz“. Solche Elixire waren sehr gefragt. Diese stammt von dem Augsburger Arzt 

Johann Georg Kiesow, der durch den rasanten Absatz seiner Tinktur ein gemachter Mann 

war. Noch heute wird dieses Elixir in einer Apotheke in Lechhausen hergestellt. 

Exkurs:  Pommerscher Kunstschrank 
 

 Einen Einblick in medizinische Gerätschaften und heilkundliches Wissen im 17. Jh. 

gewährt in der Ausstellung der sog. Pommersche Kunstschrank.81  

 Der Pommersche Kunstschrank war eigentlich ein prunkvoller Schreibtisch, der von 

dem Augsburger Philipp Hainhofer für den pommerschen Herzog Philipp II. angefertigt 

wurde. Dieser wertvolle Schreibtisch, an dem 24 Künstler mitarbeiteten, glich angesichts der 

darin aufbewahrten Schätze einer Wunderkammer, die seit der Spätrenaissance und des 

Barock vor allem von Fürsten angelegt wurde und die als Vorläufer der Museen gelten kann.

 Im 19. Jahrhundert kam der Kunstschrank in den Besitz des Kunstgewerbemuseums 

in Berlin, verbrannte dort allerdings 1945 in den Kriegswirren. Das Inventar des 

Kunstschrankes blieb jedoch glücklicherweise erhalten. Dazu gehörten u.a. eine 

Apothekenausrüstung mit Reibschale samt Stößel, Büchsen, Apothekengewichte mit einer 

Kornzange (Pinzette), mit der man mit den winzigen Gewichten hantieren konnte. Ein 

„Baderset“ umfasste eine Baderlampe und Aderlassschüsseln und ein Ölpfännchen, das zur 

Salbenzubereitung diente, indem man darin Kerne ölhaltiger Pflanzen erhitzte als Basis für 

öl- und salbenhaltige Arzneimittel. 

 Dass in einem Kunstschrank eine Apotheke untergebracht war, mag uns seltsam 

erscheinen. Aber die Stadt Augsburg war Vorreiter auf dem Gebiet der Heilkunde. 1564 

wurde in Augsburg die „Pharmacopeia Augustana“ gedruckt, die alle Medikamente 

umfasste, die eine Apotheke vorrätig haben musste. Dieses Werk erlebte bis ins 18. Jh.  

18 Neuauflagen. Man kann also annehmen, dass Hainhofer, voller Stolz auf die 

Errungenschaften Augsburgs auf dem Gebiet der Medizin und Pharmazie, diese auch an den 

Herzog von Pommern vermitteln wollte. Die Büchsen zur Aufbewahrung der Arzneien, in 

denen allerdings kaum noch Inhaltsstoffe vorhanden waren, waren kostbar aus Silber 

gestaltet, mit einem applizierten Löwenkopf versehen und mit Silberdeckel verschlossen. 

 An chirurgischen Instrumenten waren im Kunstschrank vorhanden: Wundhaken und 

-löffel, Sonden und Spatel, Pinzetten, Lanzettmesser, Skalpelle, Schröpfeisen, Schröpfköpfe 

und Aderlassschüsseln. Diese waren unter der Überschrift „Barbierzeug oder Chirurgia“ 

zusammengefasst. 
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 Seit Anfang des 17. Jhs. wurde schärfer unterschieden zwischen Ärzten, Apothekern 

und sonstigen Heilkundigen. Der studierte Arzt kannte sich mit der Fachliteratur aus und war 

der Theoretiker, der Wundarzt, Chirurg und Barbier war der Praktiker, der Operationen 

vollzog. 

3.4 Der Weg in die Moderne  
 

 Im 18. Jh. zur Zeit der Aufklärung82, als man sich auf die Vernunft besann und eigenes 

selbständiges Denken an die Stelle der Autoritätsgläubigkeit setzte, da wandte sich die 

Medizin immer stärker den Naturwissenschaften zu und auch die Apotheken wandelten sich 

immer mehr zum Forschungslabor. 

 Untersuchungsmethoden wurden verfeinert, um 1800 die Chirurgie wieder mit der 

inneren Medizin vereinigt. Geburtshilfe sollten nicht nur Hebammen leisten können, 

sondern auch Ärzte wurden in der Gynäkologie ausgebildet und Geburtskliniken entstanden. 

Die angesehensten Ausbildungsstätten für Ärzte waren Leiden, Halle, London, Edinburgh und 

Philadelphia in Amerika. Da im Zuge der französischen Revolution und infolge der 

Eroberungen Napoleons in Europa Kirchenbesitz säkularisiert wurde, wie auch in Österreich 

unter Kaiser Joseph II., war es den Kirchen bald nicht mehr möglich, Hospitäler zu 

unterhalten. Diese Lücke füllten dann die staatlichen Krankenhäuser. 1768 wurde in Berlin 

die Charité gegründet, deren Name noch an die von christlicher Nächstenlieb (caritas) 

getragenen Institutionen erinnert. 

 Im 18. Jh. begründeten Apotheker durch ihre Forschungen die Pharmazeutik als 

Wissenschaft, die nun auch an der Universität gelehrt wurde. Neue chemische Elemente und 

Stoffe wurden entdeckt, wie Chinin, Codein und Atropin. Das Morphin wurde aus Opium, 

dem getrockneten Milchsaft der Mohnpflanze, als Schlafmittel gewonnen. In Pharmacopöen 

sollten nur noch Arzneimittel aufgenommen werden, die sichtbaren Nutzen hatten. Das 

hatte zur Folge, dass rund 2/3 der bisherigen Heilmittel aus Pflanzen, tierischem und 

mineralischem Material aus den Pharmaziebüchern gestrichen wurden.  

 Im 19. Jh. erlaubte man dann den Apothekern, nicht mehr alle Medikamente selbst 

mischen zu müssen, sondern diese auch bei Fremdherstellern zu kaufen. Daraus entwickelte 

sich bald die pharmazeutische Industrie, die nicht nur Grundstoffe für Medikamente, 

sondern auch Fertigarzneien an die Apotheken lieferte. Die damals ebenfalls entstehende 

Farbstoffindustrie konnte der Arzneimittelindustrie mit Heilsstoffen, die als Nebenprodukt 

abfielen, zuarbeiten. Die industrielle Fertigung machte die Arzneien preisgünstiger und 

damit auch für die ärmere Bevölkerung erschwinglich. 

 1872 kam das erste Arzneibuch heraus, das für das gesamte Deutsche Reich Geltung 

hatte und damit dem Partikularismus, der sich auch auf die Heilkunde ausgewirkt hatte, ein 

Ende machte. 1875 wurde ebenso die Apothekerausbildung vereinheitlicht.  

 Im 18. / 19. Jh. versuchte man das Leben der Bürger von der Wiege bis zur Bahre 

unter dem Aspekt der Gesundheit zu regeln. Man spricht hier auch von Medikalisierung bzw. 

Medicinischer Polizey. Der Staat wollte vollständige Kontrolle über das Gesundheitssystem 

erlangen, indem der Bürger vom Staat medizinische Betreuung fordern konnte, aber selbst 

auch die Pflicht hatte, auf seine Gesundheit zu achten. Zur vorbeugenden 
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Gesundheitsfürsorge wurden auch Verbesserungen in sozialer Hinsicht angestrebt, was z.B. 

Arbeitszeiten und Wohnverhältnisse betraf. 

 Dieses Konzept der Krankheitsprävention hatte vor allem auf einem Gebiet Erfolg, als 

um 1800 eine Impfung gegen Pocken entdeckt wurde. Der Gedanke der Vorsorge hat sich bis 

heute gehalten. Allerdings ist das Konzept gar nicht so neu, bereits in der Antike predigten 

die Ärzte Diätetik mit gesunder Lebensweise und berieten die Patienten entsprechend. 

  Im 19. Jh. orientierte sich die medizinische Forschung zunehmend an den neu 

entstandenen naturwissenschaftlichen Fächern Biologie, Chemie, Physik und Technik und 

wandte sich experimenteller Forschung an Tieren und Menschen zu. Ende 19. Jh. wurde 

auch das Aspirin entwickelt, das sich bis heute als wirksames Arzneimittel erwiesen hat. 

 Bahnbrechend war um 1858 die Veröffentlichung der „Cellularpathologie“ des Rudolf 

Virchow, der in den Zellen den eigentlichen Baustein des Lebens sah, an deren Zustand man 

Krankheits- und Gesundungsprozesse ablesen könne, um diese in Zukunft effektiver zu 

behandeln. Dazu legte man Statistiken an, um Befunde besser einschätzen zu können. 

Messwerte wurden immer wichtiger. Den Puls kontrollierte man mit dem Sekundenzeiger 

der Uhr, das Fieber mit dem Thermometer auf einer festgelegten Skala. Die Arbeit im Labor 

ersetzte allmählich die Präsenz des Arztes am Krankenbett.  

 Seit der 2. H. des 19. Jhs. waren Bluttransfusionen möglich und Anästhesie und 

Narkose erleichterten die Operationen. Bakteriologie und Mikrobiologie hatten ihre 

bedeutendsten Vorreiter in Robert Koch (1843-1910) und Louis Pasteur (1822-1895).  

 1871 wurde unter Bismarck ein Sozial- und Krankenversicherungswesen aufgebaut 

und das staatliche Gesundheitswesen begründet. Ärztevereinigungen entstanden, die sich 

für ihre Berufsgruppe stark machten und sich von den anderen Heilberufen abgrenzten. Die 

Medizin und Pharmaindustrie standen in Deutschland in hohem Ansehen. 

 Revolutionär entwickelte sich gleichfalls der Zweig der Homöopathie, die alle 

Autoritäten aus der Antike wie auch aus der zeitgenössischen Medizin ablehnte und sich bis 

heute unter dem Stichwort „alternative Medizin“ gehalten hat. Erreger von Krankheiten 

sollten nicht mit chemischer Keule (Allopathie), sondern mit ähnlichen Wirkstoffen bekämpft 

werden (Homöopathie). Diese sollten jedoch nur in geringster Dosierung eingesetzt werden 

und damit dem Körper den Anschub geben, sich selbst zu heilen. Die Homöopathie spricht 

jedoch von einer Potenzierung der Heilstoffe, obwohl diese in Wahrheit reduziert werden.  

 Dass Frauen als Ärztinnen tätig waren, kannte man seit der Antike, doch als das 

Medizinstudium an den Universitäten verankert wurde, stand dies zunächst nur Männern 

offen. Als im 19. und 20. Jh. die Frauen sich für ihre Rechte erhoben, forderten sie auch 

Zugang zu den Universitäten. Die Männerbastion konterte jedoch um 1900 mit der Schrift 

des Leipziger Psychiaters Paul Julius Möbius „Über den physiologischen Schwachsinn des 

Weibes“ und postulierte die Unfähigkeit der Frauen zum Studium. Doch nahmen trotz dieser 

Polemik im Wintersemester 1899 / 1900 an der Universität in Freiburg fünf Frauen ihr 

Medizinstudium auf. 1906 bestand die erste Frau als Pharmazeutin ihr Examen.  

 Als der 1. Weltkrieg ausbrach, folgten viele Wissenschaftler begeistert dem 

Kriegsaufruf, darunter auch zahlreiche Ärzte. Sie stellten sich in den Dienst der Wehrmacht, 

weil sie erwarteten, der Krieg könne ihnen neue Erkenntnisse liefern in Bezug auf 

Verwundungen, Krankheiten und Heilungsmethoden. Auch Sigmund Freud sprach sich 1918 

dafür aus, dass man Soldaten, die ein Kriegstrauma erlitten hatten, mithilfe von 

Psychoanalyse heilen könne, so dass sie wieder als Soldaten einsetzbar seien. Das 

internationale Ansehen der deutschen Medizin und damit auch die Teilhabe am 

wissenschaftlichen Austausch über die Grenzen hinweg ging allerdings durch den 1. 

Weltkrieg verloren.  
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 Einen schweren Rückschlag bedeutete auch die Spanische Grippeepidemie, die von 

1918-1920 weltweit wütete und gegen die man kein Heilmittel hatte. Sie forderte Millionen 

von Opfern, mehr als der 1. Weltkrieg. 

 1928 entdeckte dann Alexander Fleming das Penicillin, was die Antibiotika-Therapie 

aus der Taufe hob. Chemotherapie wurde seit 1942 in Amerika eingesetzt, um z.B. 

Krebserkrankungen zu heilen. Ausgangsprodukt für die Chemotherapie war Senfgas, das im 

1. Weltkrieg als Kampfgas gefürchtet war. 

 In Deutschland, das sich durch den Versailler Vertrag gedemütigt fühlte, wurde 

immer mehr trotziger Stolz auf die eigene Nation zelebriert, die sich in der 

Überlegenheitsideologie der nordischen Rasse sonnte und gegen die Juden vorging. 

Unterstützt durch die von Charles Darwin verbreitete Theorie einer biologischen Auslese, die 

nur dem Stärkeren das Überleben garantierte, propagierte man „Rassehygiene“. Diese sollte 

erreicht werden durch Eheverbote und durch zwangsweise Sterilisation von 

„Minderwertigen“. Seit den 1930er Jahren verband sich die Vorstellung einer Rassehygiene 

mit dem Antisemitismus. Juden wurden mit „Trichinen“ auf eine Stufe gestellt und Hitler 

titulierte die Juden des Öfteren als „Rassentuberkulose“. Um die Rassehygiene umzusetzen, 

bediente sich der NS-Staat der Mediziner. Auch die Homöopathie leistete der NS-Ideologie 

Gefolgschaft. 

 Zur Reinhaltung der Rasse gehörte für die Nationalsozialisten auch die Tötung 

lebensunwerten Lebens, für die sich auch Ärzte mit dem Regime handgemein machten. 

Obwohl die deutsche Justiz dies damals eindeutig als Mord hätte einschätzen müssen, 

wählte man den Ausweg, vom Willen des Führers zu sprechen, der über den Gesetzen stehe.

 Gegen die „Euthanasie“ predigte vor allem der Münsteraner Bischof Clemens August 

Graf von Galen an und erstattete sogar Anzeige wegen Mordes gegen eine NS-Dienstelle. Die 

Nationalsozialisten hatten zwar nicht den Mut, gegen den populären Bischof vorzugehen, 

aber dafür holten sie 24 Priester und 13 Ordensleute aus seinem Bistum ab und brachten sie 

ins KZ. Zehn von ihnen starben dort.83 Zur Judenvernichtung äußerte sich Galen nicht, wohl 

nicht zuletzt deshalb, weil Antisemitismus bereits seit dem 19. Jh. „salonfähig“ geworden 

war. 

 Dass der 2. Weltkrieg die Situation zunächst auf dem Arzneimittelmarkt nur noch 

verschärfte, versteht sich selbst. Fertigmedikamente und auch gewisse Rohstoffe waren 

kaum noch zu erhalten. Von 7.500 Apotheken, die es 1939 in Deutschland gab, waren 20% 

zerstört und 20% konnten nur noch einen Notbetrieb aufrechterhalten. Die industrielle 

Fertigung lag brach, die Apotheker versuchten wieder, die Medikamente selbst herzustellen.  

 Nach 1945 erzielte die Medizin jedoch bald enorme Fortschritte. Die seit 1895 

bekannten Röntgenstrahlen wurden jetzt verfeinert und erlaubten einen genaueren Blick in 

den menschlichen Körper, der 1972 durch das CT weiter präzisiert werden konnte.  

 Die Ultraschalluntersuchung ist seit Anfang der 1950er Jahre üblich. Interessant ist, 

dass der Ultraschall ursprünglich nach dem Untergang der Titanic eingesetzt wurde, um 

Eisberge aufzuspüren. Im 2. Weltkrieg nutzten ihn die Alliierten, um deutsche U-Boote zu 

orten. 

 Seit 1982 gibt es das MRT. Der Nuklearmedizin verdankt sich die Szintigrafie, bei der 

radioaktive Substanzen injiziert werden, um deren Anlagerung an Gewebe und Organen zu 

messen.  

 Das Innere des Menschen ist also kein Geheimnis mehr, der Gläserne Mensch 

offenbart sein Innenleben, Haut und Muskelgewebe sind transparent geworden. Bereits 

1930 war es soweit, dass man durch die technischen Fortschritte in der Medizin vom 
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gläsernen Menschen sprechen und diesen, ein Gebilde aus Glas und Drähten, zunächst im 

Dresdner Hygienemuseum und fünf Jahre später in Berlin bewundern konnte. Der in Speyer 

präsentierte gläserne Mensch stammt aus dem Jahr 2000 und ist nach einem Vorbild von 

1935 gefertigt. Man stellte nämlich mehrere gläserne Menschen her: Bis 1990 insgesamt 56 

Männer und 60 Frauen, aber auch an Tiere wagte man sich, so fertigte man ebenso gläserne 

Kühe und Pferde. 

 Dank des Einblicks in das Innere des Menschen hat auch die Chirurgie Fortschritte 

gemacht. So sind heute z.B. Schlüssellochoperationen und Organtransplantationen möglich. 

Seit Ende des 20. Jhs. sind Gentechnologie und Molekularbiologie bahnbrechende 

Neuerungen in der Medizin.  

 Die Technik hat sich so sehr in den Vordergrund gedrängt, dass heute von einer 

Labor- und Apparatemedizin gesprochen wird, die sich zwar der Krankheit annimmt, aber 

den Patienten vernachlässigt und entpersonalisiert. Deshalb ist der Ruf nach alternativer 

Medizin, die den ganzen Menschen berücksichtigt, verständlich, leider aber oft auf 

Versprechen basierend, die nicht erfüllt werden können. Der Wunsch des Patienten ist ein 

partnerschaftliches Verhältnis zum Arzt, der nicht mehr wie ein „Halbgott in Weiß“ alleine 

bestimmen soll, sondern den Patienten in seine Therapievorstellungen miteinbezieht, ihn 

ernst nimmt und sich auf Augenhöhe mit ihm auseinandersetzt. Insofern sollte das Motto, 

das Kaiser Joseph II. im Eingang des neu errichteten Frauenklinikums in Wien 1784 den 

Ärzten ans Herz legte, heute noch Gültigkeit haben: 

 

„In diesem Haus sollen die Patienten geheilt und getröstet werden“. 
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Exkurs: Juden als Opfer von Seuchenpogromen und Rassehygiene 
 
 

 Diesen Vorwurf, dass die Juden Seuchen verbreiten, kennen wir nicht erst aus der 

Zeit des Nationalsozialismus. Die Anschuldigung der Brunnenvergiftung haben wir schon im 

Mittelalter angetroffen, aber die Vorwürfe gegen die Juden tauchen auch da nicht zum 

ersten Mal auf.  

 Bereits in altägyptischen, griechischen und römischen Quellen wird der Auszug der 

Israeliten aus Ägypten ins Gelobte Land nicht als deren freiwillige Entscheidung gedeutet, 

sondern als Vertreibung dargestellt, weil unter der israelitischen Bevölkerung eine Seuche 

ausgebrochen sei.  

 Nicht nur in den christlichen Predigten und Schriften, sondern sogar in der römischen 

Gesetzgebung wirkten sich diese Vorurteile gegenüber den Juden aus. Dies begann schon in 

der christlich geprägten Spätantike. Im Codex Theodosianus, der Sammlung verschiedener 

Erlasse römischer Kaiser, die unter Kaiser Theodosius II. zusammengestellt wurde, befindet 

sich u.a. ein Schreiben des Kaisers Gratian, der von 367 - 383 n. Chr. römischer Herrscher 

war. Darin führt Gratian folgendes aus: „Auch sollen die Schandtaten jener bestraft werden, 

die die Würde der christlichen Religion und ihres Namens verleugnen und sich mit den 

ansteckenden Seuchen der Juden verunreinigen.“84 

 Aus den Religionsgesetzen des Codex Theodosianus lassen sich eine Menge Belege 

entnehmen, wo in Verbindung mit den Juden Termini wie „Ansteckung“, „Besudelung“, 

„Entstellung“, „Pest“ auftauchen. Die Begriffe, hier in übertragenem Sinn gebraucht, um die 

jüdische Religion abzuqualifizieren, sollten sich jedoch bald als Wegbereiter für 

diskriminierendes und unmenschliches Handeln erweisen. Von dieser abfälligen Sprache der 

„Krankheit“ ist es dann nämlich nicht weit, konkrete Forderungen nach einer bestimmten 

Kleidung der Juden oder bestimmten Abzeichen an der Kleidung aufzustellen, um sich besser 

von ihnen abgrenzen und fernhalten zu können. Wie es im Mittelalter üblich war, Menschen, 

die eine ansteckende Krankheit wie Pest und Lepra hatten, zu verpflichten, dies an ihrer 

Kleidung durch besondere Abzeichen kenntlich zu machen, um Ansteckung zu verhindern, so 

forderte auch das IV. Laterankonzil (1215) von den Juden, dass sie sich in ihrer Kleidung von 

den Christen unterscheiden müssten, damit man sie sofort erkennen könne.  

 Das seit der Antike übliche Vokabular, das in Zusammenhang mit den Juden von 

„Ansteckung, Verunreinigung, Beschmutzung und Pest“ spricht, kann auch als der unselige 

Vorläufer der „Vorstellung vom Reinerhalt der Rasse“ und der Gefahr der „Rassenschande“ 

im 20. Jh. gelten. Karl Leo Noethlichs weist „auf die Parallele spätantiker Gesetzgebung zur 

NS- Rassenideologie im sprachlichen Bereich“ hin und fasst zusammen: „So wenig ... in der 

Judenbehandlung Spätantike... und NS-Zeit inhaltlich vergleichbar sind, erweisen sich die 

Mittel und das Ziel der Isolierung auf der Ebene der Gesetzgebung als weitgehend gleich.“85  
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Diese verunglimpfende Sprache, die mit Kategorien wie „gesund“ und „krank“ arbeitet, ist 

letztlich auf die Exoduserzählungen zurückzuführen, die in griechisch-ägyptischem Milieu 

entstanden sind. Die römischen Rechtstexte wurden seit der Herrschaft Karls d. Gr. im 

Abendland übernommen und spielten bis ins 17. und 18. Jh. hinein eine bedeutende Rolle, 

bis in nationale Rechtskodifikationen hinein.86 Auf diesem Wege wurden die Vorurteile 

gegen die Juden weitertransportiert. 
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4   Arbeitsblätter für den Unterricht 
 

4.1   Rezepturen aus dem Alten Ägypten 
 

In der Antike und noch im Mittelalter glaubte man, dass man Ähnliches mit Ähnlichem heilen 

könne, d.h. man suchte zu den Symptomen der Krankheit ein Heilmittel, das den Symptomen 

z.B. in Farbe, Form, Beschaffenheit ähnelte, und versprach sich davon Hilfe. 
 

    Ein ägyptisches Rezept für das Öffnen der Augen 

 

Hilfe bei verschwollenen oder durch Eiter verklebte Augen soll u.a. die Verwendung eines 

Mistkäfers (Skarabäus) und Krokodilskot bringen. 

                                                                                                                     
Um die Rezeptur zu verstehen, musst Du  

 

● Dich kundig machen, welche Bedeutung der Mistkäfer und das Krokodil im Alten 

 Ägypten hatten.  

 

● aus den erhaltenen Informationen die Beziehung zwischen den beiden Tieren und 

den Augen, die wieder richtig sehen sollen, herstellen. 
 

● Beurteile, ob das Rezept aus medizinischer Sicht wirksam sein konnte. 

 

            Rezept zur Enthaarung 

 

Hierzu sollte man Schildkrötenschale und das Fett vom Unterschenkel eines Nilpferdes 

verwenden. 

 

● Wenn man das Aussehen einer Schildkrötenschale bzw. des Schildkrötenpanzers und 

das Bein eines Nilpferdes betrachtet, was glaubst Du, könnte die Verbindung zur 

Enthaarung herstellen. 

 
(entnommen: Ch. Leitz, Rabenblut und Schildkrötengalle, in: A. Karenberg / Ch. Leitz, Heilkunde und 

Hochkultur, Bd. II, Münster- Hamburg- London  2002, S. 49ff.) 

 

  Gegen das Ergrauen der Haare gab es ebenfalls Rezepte: 

 

Hierzu wurden u.a. empfohlen, Blut eines schwarzen Kalbes oder das Blut des Horns eines 

schwarzen Rindes oder Blut eines Raben auf den Kopf aufzutragen. 

 

● Überlege, an welche Wirkung der Heilmittel hier gedacht ist. 
 

● Schließe auf den Erfolg der Rezeptur. 

 
(entnommen: W. Westendorf, Erwachen der Heilkunst. Die Medizin im Alten Ägypten, Zürich 1992, S. 220ff.) 
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4.2   Traumdeutung auf Ägyptisch 
 

 

In einer der berühmtesten Traumschilderungen wird im Alten Testament im 1. Buch  

(Genesis 41, 1-30) vom Traum eines Pharao berichtet:  

 

„(Der Pharao) stand am Nil. Aus dem Nil stiegen sieben gut aussehende, wohlgenährte Kühe 

und weideten im Riedgras. Nach ihnen stiegen sieben andere Kühe aus dem Nil; sie sahen 

hässlich aus und waren mager. Sie stellten sich neben die schon am Nilufer stehenden Kühe, 

und die hässlichen, mageren Kühe fraßen die sieben gut aussehenden und wohlgenährten 

Kühe auf. Dann erwachte der Pharao.“  

 

Die Ägypter konnten den Traum nicht deuten, dafür gelingt es aber Joseph, den es aus 

Palästina nach Ägypten verschlagen hat, diesen Traum zu interpretieren (Gen. 41,25-30). 

Zum Dank dafür steigt er beim Pharao zu den höchsten Ehren auf. 

 

„Darauf sagte Joseph zum Pharao: „… Gott sagt dem Pharao an, was er vorhat: Die sieben 

schönen Kühe sind sieben Jahre…. Die sieben mageren und hässlichen Kühe, die nachher 

heraufkamen, sind sieben Jahre,… 

Sieben Jahre kommen, da wird großer Überfluss in ganz Ägypten sein. Nach ihnen aber 

werden sieben Jahre Hungersnot heraufziehen: Da wird der ganze Überfluss vergessen sein, 

und Hunger wird das Land auszehren.“ 
 

(Bibel, Einheitsübersetzung, Freiburg 1998) 

 

  ägyptisch für KUH 

 

  ägyptisch für JAHR 

 

● Auch wenn Du die Hieroglyphen nicht entziffern kannst, wird es Dir sicher 

 gelingen, festzustellen, dass eigentlich auch die alten Ägypter den Traum 

 hätten deuten können. Warum? 

● Beurteile, wofür die Traumdeutung hier eingesetzt wird und wofür der Traum 

 nützlich sein soll. 
 

(Ch. Leitz, Traumdeutung im Alten Ägypten, in: A. Karenberg / Ch. Leitz, Heilkunde und Hochkultur Bd. I, S. 229) 
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4.3   Mesopotamische Medizin 
 

Aus Mesopotamien haben sich Rezepturen gegen verschiedenste Krankheiten erhalten:  

 

1) Die Krätze, ausgelöst von Milben und Kopfläusen, wurde mit pulverisiertem Schwefel, 

der mit Zedernöl vermischt war und auf die betroffene Stelle aufgetragen wurde, 

bekämpft. 

 

2) Bei Bronchitis oder schwerem Husten sollte man dem Kranken einen Sud aus Kresse, 

Öl, Senf und Honig zu trinken geben.  

 

3) Gegen Erkältungen wurden Inhalationen mit Thymian (Thymus vulgaris) verordnet. 

 

4) In den medizinischen Texten, die über die Erkrankungen des Magen-Darmtraktes 

Auskunft geben, werden oft folgende Heilmittel genannt, die zu einem Getränk 

vermischt werden sollen: Süßholzwurzel und Salz, Zahnstocherdolde und Honig. 

 

(entnommen: M. Haussperger, Die mesopotamische Medizin aus ärztlicher Sicht, Baden-

Baden 2012, S. 75, 157, 168.) 

 

 

 

 

● Prüfe die genannten Heilmittel Schwefel, Kresse, Öl, Honig, Senf, Thymian, 

Süßholzwurzel und Zahnstocherdolde auf ihre Wirksamkeit bei der jeweiligen 

Krankheit. 

 

● Beurteile den Erfolg der mesopotamischen Rezepte. 

 

● Mache Dich kundig, wie heute bei diesen Krankheiten verfahren wird. 
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 4.4    Der Eid des Hippokrates 
 

 Büste des Hippokrates, 3.Jh. v. Chr. (Uffizien, Florenz) 

 
 

1. Ich schwöre und rufe Apollon den Arzt und Asklepios und Hygieia und Panakeia* und alle 

Götter und Göttinnen zu Zeugen an, dass ich diesen Eid und diesen Vertrag nach meiner 
Fähigkeit und nach meiner Einsicht erfüllen werde: 

2. Den, der mich diese Kunst gelehrt hat, gleich meinen Eltern zu achten, ihn an meinem 

Unterhalt teilnehmen zu lassen, ihm, wenn er in Not gerät, von dem Meinigen abzugeben, 

seine Nachkommen gleich meinen Brüdern zu halten und sie diese Kunst zu lehren, wenn sie 

sie zu lernen verlangen, ohne Entgelt und Vertrag und meine Söhne und die meines Lehrers 

und die vertraglich verpflichteten und nach der ärztlichen Sitte vereidigten Schüler an 

Vorschriften, Vorlesungen und aller übrigen Unterweisung teilnehmen zu lassen, sonst aber 

niemanden. 

3. Diätetische Maßnahmen werde ich treffen zum Nutzen der Kranken nach meiner Fähigkeit 

und meinem Urteil; vor Schaden und Unrecht werde ich sie bewahren. 
4. Ich werde niemandem ein tödliches Mittel geben, wenn ich darum gebeten werde, und 

werde auch niemanden dabei beraten; auch werde ich keiner Frau ein abtreibendes 

Zäpfchen geben. 

5. Rein und heilig werde ich mein Leben und meine Kunst bewahren. 

6. Ich werde nicht schneiden, sogar Steinleidende nicht, sondern werde das den Männern 

überlassen, die diese Tätigkeiten ausüben. 

7. In alle Häuser, in die ich komme, werde ich zum Nutzen der Kranken hineingehen, frei von 

jedem bewussten Unrecht und jeder Übeltat, besonders von sexuellen Handlungen an 

Frauen, Männern, Freien und Sklaven. 
8. Was ich bei der Behandlung oder auch außerhalb der Behandlung im Umgang mit Menschen 

sehe und höre, was man nicht weiterreden darf, werde ich verschweigen und als Geheimnis 

bewahren. 

9. Wenn ich diesen Eid erfülle und nicht breche, so sei mir beschieden, in meinem Leben und 

meiner Kunst voranzukommen, indem ich Ansehen bei allen Menschen für alle Zeit gewinne: 

wenn ich ihn aber übertrete und breche, so geschehe mir das Gegenteil. 
 

(Übersetzung nach Diller: Hippokrates. Ausgewählte Schriften, Stuttgart 1994, S.8-10, modifiziert; entnommen: K.-

H. Leven, Geschichte der Medizin. Von der Antike bis zur Gegenwart, 2. überarb. und aktual. Ausg. München 2017, 

S. 106) 
 

● Suche Überschriften für die einzelnen Kapitel, die den Inhalt prägnant zusammenfassen. 
 

 
* Hygieia und Panakeia: Töchter des Heilgottes Asklepios 

4.5  Der Eid des Hippokrates in christlicher Version 
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Aus dem Eid nach Hippokrates entsprechend dem, was ein Christ schwören möge: 

 

1. Gepriesen sei der Gott und Vater unseres Herrn Jesus Christus, der gepriesen ist bis 

in alle Ewigkeit, dass ich nicht meineidig werde. 

  

2. Ich werde die Ausbildung in der Heilkunst nicht beflecken. 

 

3. Noch werde ich jemandem ein todbringendes Mittel geben, nachdem ich gebeten 

worden bin, noch zu einem solchen Rat anleiten. 

 

4. Gleichermaßen werde ich keiner Frau ein Abtreibungsmittel geben, weder von oben 

noch von unten. 

 

5. Vielmehr werde ich diejenigen in dieser Kunst unterrichten, die sie zu lernen 

wünschen, ohne Missgunst und ohne Vertrag. 

 

6. Ich werde die Regeln zur Lebensweise einsetzen zum Nutzen der Kranken nach 

Kräften und gemäß meinem Urteilsvermögen. 

 

7. In reiner und heiliger Weise werde ich meine Kunst bewahren. 

 

8. In alle Häuser, die ich betrete, werde ich zum Nutzen der Kranken gehen, wobei ich 

mich von jeglichem willentlichen oder unwillentlichen Unrecht, zerstörerisch oder 

anderweitig schädigend, fernhalten werde und auch von lustvollen Handlungen 

sowohl an Freien oder Sklaven wie auch an Männern oder Frauen. 

 

9. Was immer ich während einer Behandlung oder außerhalb im menschlichen 

Zusammenleben sehen oder hören werde, was nicht nötig ist, dass man es verbreitet, 

werde ich es verschweigen, im Glauben, dass Derartiges heilige Geheimnisse sind. 

 

10. Wenn ich also diesen Eid vollständig erfülle und nicht breche, möge mir Gott im 

Leben und in der Kunst ein Helfer sein und möge ich auf ewige Zeit bei allen 

Menschen Ruhm genießen. 

 

11. Wenn ich diesen Eid halte, soll es mir gut ergehen, wenn ich meineidig werde, das 

Gegenteil davon. 

 

(entnommen: Ch. Schubert, Der hippokratische Eid. Medizin und Ethik von der Antike bis 

heute, Darmstadt 2005, S. 13) 

 

● Vergleiche diesen christlichen Eid mit dem heidnischen Hippokratischen Eid: 

 Welche Ähnlichkeiten und Unterschiede gibt es? 

● Begründe die Übereinstimmungen und Abweichungen. 
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4.6   Das Genfer Ärztegelöbnis 1948  
 

                                      
● Suche eine Begründung für die Ergänzungen und Streichungen. 

● Beurteile die Aussage „contrary to the laws of humanitiy“ (Ende zweitletzter 

 Abschnitt) im Hinblick auf die Abfassungszeit des Gelöbnisses. 
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 4.7    Das ärztliche Gelöbnis 2017 
 

 
1 Das ärztliche Gelöbnis 

 Als Mitglied der ärztlichen Profession  

 gelobe ich feierlich, mein Leben in den Dienst der Menschlichkeit zu stellen.  

 Die Gesundheit und das Wohlergehen meiner Patientin oder meines Patienten  

5 werden mein oberstes Anliegen sein.  

Ich werde die Autonomie und die Würde meiner Patientin oder meines Patienten 

respektieren. Ich werde den höchsten Respekt vor menschlichem  

 Leben wahren.  

 Ich werde nicht zulassen, dass Erwägungen von Alter, Krankheit oder 

10 Behinderung, Glaube, ethnischer Herkunft, Geschlecht, Staatsangehörigkeit, 

 politischer Zugehörigkeit, Rasse, sexueller Orientierung, sozialer Stellung oder 

 jeglicher anderer Faktoren zwischen meine Pflichten und meine Patientin oder 

 meinen Patienten treten.  

 Ich werde die mir anvertrauten Geheimnisse auch über den Tod der Patientin  

15 oder des Patienten hinaus wahren.  

 Ich werde meinen Beruf nach bestem Wissen und Gewissen, mit Würde und  

 im Einklang mit guter medizinischer Praxis ausüben.  

 Ich werde die Ehre und die edlen Traditionen des ärztlichen Berufes fördern.  

 Ich werde meinen Lehrerinnen und Lehrern, meinen Kolleginnen und Kollegen  

20 und meinen Schülerinnen und Schülern die ihnen gebührende Achtung und 

 Dankbarkeit 20erweisen.  

 Ich werde mein medizinisches Wissen zum Wohle der Patientin oder des 

 Patienten und zur Verbesserung der Gesundheitsversorgung teilen.  

 Ich werde auf meine eigene Gesundheit, mein Wohlergehen und meine  

25 Fähigkeiten achten, um eine Behandlung auf höchstem Niveau leisten zu 

 können.  

 Ich werde, selbst unter Bedrohung, mein medizinisches Wissen nicht zur 

 Verletzung von Menschenrechten und bürgerlichen Freiheiten anwenden.  

 Ich gelobe dies feierlich, aus freien Stücken und bei meiner Ehre. 

 

Offizielle deutsche Übersetzung der Deklaration von Genf, autorisiert durch den 

Weltärztebund 2017 

(Quelle: Internet, Weltärztebund, Deklaration von Genf)  

 

● Vergleiche die beiden Gelöbnisse von 1948 und 2017 und stelle die 

 Unterschiede und Übereinstimmungen fest. 

● Überlege Dir, ob gesetzliche Regelungen, die in Kraft sind oder z.Zt. diskutiert 

 werden, mit Vorschriften der verschiedenen Eidversionen (4.4-4.7) in  

 Widerspruch stehen. 
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4.8     Die Pest in Athen 
 

Während des Peloponnesischen Krieges kämpfte Sparta, das die Vormacht auf der Peloponnes 

innehatte, mit Athen um die Vorherrschaft in Griechenland (431-404 v. Chr.). Der griechische 

Geschichtsschreiber Thukydides (5. / 4. Jh. v. Chr.) beschrieb diesen Krieg und den Ausbruch der Pest 

in Athen als Folge dieses Krieges. 

 

1 Gleich zu Sommersbeginn fielen die Peloponnesier und ihre Verbündeten mit zwei 
 Dritteln ihres Aufgebotes wie das erste Mal in Attika ein; … Sie bezogen ein Lager  

 und verwüsteten das Land. Als sie erst wenige Tage in Attika standen, brach zum  

 ersten Mal in Athen die Seuche aus;… auch die Ärzte konnten zunächst nicht  

5 helfen, da sie in Unkenntnis der Krankheitsursachen behandeln mussten, ja sie selbst 

 starben am ehesten, da sie am meisten mit ihr in Berührung kamen; und jede andere 

 menschliche Kunst versagte. Wieviel sie auch in den Tempeln beteten, Orakelsprüche und 

dergleichen mehr anwendeten - alles war nutzlos; schließlich gaben sie es auf und fügten sich 

in ihr Unglück. 

10 In Athen fiel sie plötzlich ein, zuerst ergriff sie die Menschen im Piräus, weshalb es  

 auch hieß, die Peloponnesier hätten Gift in die Brunnen geworfen - Quellwasser gab  
 es nämlich dort noch nicht. Später kam sie dann in die obere Stadt, und nun starben  

noch viel mehr Menschen dahin…. Dieses Jahr war, wie allgemein festgestellt wurde, von 

anderen Krankheiten ganz besonders verschont. Hatte aber jemand  

15 schon vorher eine Krankheit, so ging sie in dieses Leiden über. Die anderen aber  

 befiel ohne irgendeinen Grund, ganz plötzlich bei voller Gesundheit, zuerst starke  

 Hitze im Kopf, Röte und Entzündung der Augen; und innen, Schlund und Zunge, war  

 alles gleich blutigrot, der ausströmende Atem war sonderbar und übelriechend. Dann

 entwickelte sich daraus Niesen und Heiserkeit, und in kurzer Zeit stieg das Leiden  

20 unter starkem Husten in die Brust nieder. Wenn es sich auf den Magen warf, drehte  

 es ihn um, und es kam zu allen möglichen Gallenentleerungen, für die die Ärzte 
 Namen haben, und all das unter großen Schmerzen. Die meisten befiel leeres 

  Würgen, das wiederum, einen heftigen Krampf bewirkte, bei den einen nach dem 

 Aufhören dieser Symptome, bei andern auch noch viel später. Wenn man von außen  

25 anfasste, war die Haut gar nicht besonders heiß, auch nicht bleich, sondern etwas 

 gerötet, blutunterlaufen, mit kleinen Pusteln und Geschwüren übersät. Innen aber war 

 die Fieberhitze so stark, dass man nicht einmal die Berührung ganz zarter Gewebe  

 oder des feinsten Musselins ertrug und es überhaupt nur nackt aushielt; am liebsten 

  hätte man sich in kaltes Wasser gestürzt – und viele Kranke, die unbeaufsichtigt  

30 waren, taten dies auch und stürzten sich in die Brunnen –, von unaufhörlichem Durst 
 gepeinigt. Es war völlig gleichgültig, ob man viel oder wenig trank. Man quälte sich in 

 beständiger Unruhe und Schlaflosigkeit. Der Körper erschlaffte nicht, wie lange  

 auch die Krankheit auf ihrem Höhepunkt stand, sondern widersetzte sich über Erwarten dem  

Verfall, so dass die meisten am siebenten oder neunten Tag, noch  

35 etwas bei Kräften, an der inneren Hitze starben; kamen sie aber davon, dann stieg 

 das Leiden tiefer hinab in den Unterleib, starke Geschwüre traten dort auf, dazu kam  

 noch heftiger Durchfall – und dann starben die meisten daran wegen Entkräftung.  

 Denn das Übel durchlief den ganzen Körper, beginnend vom Kopf, wo es sich  

 zuerst festsetzte, und hatte einer das Ärgste überstanden, so ließ doch der Anfall der 

 40 Krankheit an den Gliedmaßen dauernde Spuren zurück….Die einen starben infolge 
 mangelnder Pflege, andere trotz aufopfernder Fürsorge. Man fand auch 

 erwiesenermaßen kein einziges Heilmittel, dessen Anwendung sichere Hilfe  

 versprochen hätte; was dem einen genützt hatte, schadete dem anderen. Was die 

 körperliche Beschaffenheit an sich betrifft: der Starke unterschied sich bei dieser 

45 Krankheit in nichts vom Schwachen, alle raffte sie hinweg, auch die sich mit aller 

 Sorgfalt pflegen ließen. Das Furchtbarste an dem ganzen Übel aber war die  
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 Mutlosigkeit, sobald sich einer krank fühlte –- denn sie überließen sich gleich der 

 Verzweiflung, gaben sich vollends auf und leisteten keinen Widerstand –, … entweder  

 vermied man aus Angst, einander zu besuchen – dann kamen sie verlassen um, und  

50 viele Häuser starben ganz aus, weil kein Pfleger da war –, besuchten sie aber  

 einander, holten sie sich den Tod, besonders die, die noch etwas auf Hilfsbereitschaft 
 hielten. … Mehr Mitleid hatten doch noch die Geretteten mit den Sterbenden und 

 Leidenden, weil sie alles bereits kannten und selbst nun in Sicherheit waren; denn 

 zweimal befiel sie denselben nicht, zumindest nicht mit tödlichen Ausgang…. 

55 Zu all ihrer Not brachte sie das Zusammenströmen der Leute vom Land in die Stadt  

 in noch größere Bedrängnis, vor allem die Neuankömmlinge. Denn da nicht genug 

 Häuser vorhanden waren und sie den Sommer in stickig-heißen Hütten zubringen 

 mussten, starben sie in wüstem Durcheinander dahin: Tote und Sterbende lagen 

 übereinander, halbtot wälzten sie sich auf den Straßen und bei  

60 allen Brunnen, in wildem Verlangen nach Wasser. Die Tempel, in denen sie hausten, 
 lagen voller Leichen der dort Verstorbenen. Völlig überwältigt vom Leid und ratlos,  

 was aus ihnen werden solle, scherten sie sich nicht mehr um göttliches und  

 menschliches Gebot. Alle Bräuche, an die sie sich früher bei Begräbnissen gehalten 

 hatten, wurden in der allgemeinen Verwirrung erschüttert; jeder begrub, wie er 

65 konnte…. Auch sonst war die Pest für Athen der Anfang der Sittenlosigkeit.  

 Leichter ließ sich jetzt mancher zu Taten hinreißen, an die er vorher nur im Geheimen 

 gedacht hatte, da man den raschen Wandel sah zwischen den Reichen, die plötzlich 

 starben, und den früher Besitzlosen, die nun mit einem Mal deren Hab und Gut 

 besaßen. So hielten sie es für recht, das Angenehme möglichst rasch und lustvoll zu 

70 genießen, da ihnen ja Leben und Geld gleicherweise nur für den einen Tag gegeben 
 seien. Sich im Voraus um ein edles Ziel abzumühen, war niemand bereit, erschien es 

 ihm doch unsicher, ob er nicht, ehe er es erreicht, schon ums Leben gekommen sei. 

 Genuss für den Augenblick und alles, was dem diente, das galt als schön und 

 nützlich. Weder Götterfurcht noch Menschensatzung hielt sie in Schranken; denn  

75 einerseits hielt man es für gleichgültig, ob man fromm sei oder nicht, da man alle  

 ohne Unterschied dahinsterben sah,und andererseits glaubte niemand für seine  

 Vergehen noch Gerichtsverhandlung und Strafe zu erleben, viel drohender  

 schwebe das schon verhängte Schicksal über ihren Häuptern, und bevor es ganz  

über sie hereinbreche, sei es doch billig, sein Leben noch ein wenig zu genießen. 

 
(Übersetzt von Helmut Vretska, leicht modifiziert, 2000; Digitalisat) 

 

 

● Untergliedere den Text nach inhaltlicher Zusammengehörigkeit mit 

 Überschriften. 

 

● Überprüfe, ob die geschilderten Symptome auf Pest hindeuten. 
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4.9       Über die Entstehung der Seuchen (Lukrez)  

  
 
Der römische Dichter Lukrez hat im 1. Jh. v. Chr. ein Lehrgedicht darüber verfasst, woraus seiner 

Ansicht nach die Welt bestand und die Natur sich zusammensetzte. Er versuchte auch, den Ursachen 

für Seuchen auf den Grund zu gehen. 
 

1 Jetzt nun will ich zum Schluss von der Krankheit Ursachen reden 

 Und dir erklären, woher so plötzlich die Krankheitskeime 

 Kommen, die Tod und Vernichtung dem Tier- und Menschengeschlechte 

 Bringen. Zuerst, wie ich oben gelehrt, gibt's viele Atome, 

5 Die uns zu gelten haben als lebenserhaltende Keime; 

 Aber es schwirren auch viele umher, die Tod und Erkrankung 

 Schaffen. Sobald nun diese der Zufall rottet zusammen 

 Und sie den Himmel verpesten, entsteht ein krankhafter Lufthauch. 

 All dies Krankheitsheer und alle diese Verpestung 
10 Stammt entweder von außen, wie Wolken und Nebel von oben 

 Über den Himmel hinziehn, teils steigt sie auch grad aus der Erde 

 Auf, wenn der Boden durchnässt von unaufhörlichem Regen, 

 Dann von der Sonne durchglüht zum Fäulnisherd sich entwickelt…. 

 Wenn sich daher zufällig ein uns abträglicher Luftstrom 

15 Weiter bewegt und die feindliche Luft Verbreitung gewinnet, 

 Schleicht sie wie Wolken und Nebel allmählich weiter und bringt so 

 Überall, wo sie erscheint, gewaltsame Ändrung und Wirrnis. 

 Dann kommt's vor, wenn sie endlich in unser Klima gelangt ist, 

 Dass sie es ähnlich gestaltet und uns abträglich verpestet. 
20 Plötzlich senkt sich nun diese uns neue, verheerende Pestluft 

 Nieder aufs Wasser hin oder sie nistet sich ein in die Feldfrucht 

 Oder in andere Nahrung der Menschen und Futter der Tiere, 

 Oder der Krankheitsstoff harrt schwebend in luftiger Höhe; 

 Und so müssen wir, wenn wir von dort die giftige Pestluft 

25 Atmen, zugleich mit dem Odem die Krankheitskeime verschlucken. 

 In ganz ähnlicher Weise befällt auch die Rinder die Pest oft, 

 Oder die Seuche verheert die blökenden Herden der Schafe. 

 Und es erscheint egal, ob wir die gefährliche Gegend 

 Selber betreten und wie ein Gewand das Klima vertauschen, 
30 Oder ob uns die Natur von selbst das verdorbene Klima 

 Herbringt oder ein Etwas, an das wir bisher nicht gewöhnt sind, 

 Das uns Unheil schafft durch die Neuheit seiner Erscheinung. 

 

 (Lukrez, De rerum natura / Über die Natur der Dinge, VI, 1090ff., aus: Internet: 

 https://www.textlog.de/lukrez-natur-dinge.html 

 Übersetzung: Hermann Diels, 1924, leicht modifiziert) 

 

● Stelle anhand des Textes fest, was Lukrez an der Pest interessiert. 

 
● Vergleiche diesen Text mit der Pestschilderung bei Thukydides (4.8). 

 

● Informiere Dich darüber, welcher antiken Philosophenschule Lukrez angehört. 
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4.10    Die Pest bei Arnold Böcklin 
 

 

 

 

                            
 

 
 (Arnold Böcklin, Die Pest, 1898 (Wikipedia Commons, gemeinfrei) 

 Kunstmuseum Basel 

 

 

● Schau Dir das Bild an, beschreibe und beurteile es:  

 

 ■ Wie ist die Pest dargestellt? 

 ■ Stimmt die Darstellung mit der im Mittelalter vermuteten  

  Verbreitungsweise der Pest überein? 

 ■ Interpretiere die Farbgestaltung des Bildes. 
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4.11   Satirische Epigramme auf Ärzte 
 

Die ursprünglich griechischen Epigramme sind zwischen 30 und 600 n. Chr. verfasst worden. 

 

 

1) Unterm Skalpelle verstarb Akestórides. Sprach Agelaos: 

 „Hätte er weiter gelebt, wäre der Arme gelähmt.“ 

 
(XI. Buch der Anthologia Palatina 121, zit. bei P. Ehrhardt, Sat. Epigramme auf Ärzte, S. 17) 

 

2) Mit ´nem gewöhnlichen Anstreicherschwamm und ´ner Sonde, die eher 

 eine Harpune schon war, salbte Charin mir das Aug. 

 Als an der Sonde er zog, da riss er mir restlos das ganze 

 Auge heraus, und darin blieb nur die Sonde zurück. 

 Wenn er mich abermals salbt, dann fall ich ihm später mit meinen 

 Augen nicht weiter zur Last: dann ist kein Auge mehr da. 

 
(XI. Buch der Anthologia Palatina 126, zit. bei P. Ehrhardt, Sat. Epigramme auf Ärzte, Erlangen 1974, 

S. 82) 

 

3) Sokles versprach Diodoros, den Buckel ihm grade zu richten; 

 darum tat er ihm drei mächtige Steine von vier  

 Fuß in der Dicke aufs Rückgrat. Zerquetscht kam der Krumme ums Leben, 

 aber sein Rücken war grad, grad wie ein Richtlineal. 

 
(XI. Buch der Anthologia Palatina 120, zit. bei P. Ehrhardt, Sat. Epigramme auf Ärzte, Erlangen 1974, 

S. 87) 

 

4) Krateas machte als Arzt mit Damon, dem Totenbegraber, 

 zu ihrer beider Verdienst einen verschworenen Bund. 

 Damon stahl von den Toten die Leichenwickeln und schickte 

 sie als neuen Verband heimlich Freund Krateas hin. 

 Krateas wiederum schickte, dass Damon in seinem Berufe 

 immer auch Arbeit besaß, alle Patienten ihm zu. 
 

(XI, Buch der Anthologia Palatina 125, zit. bei P. Ehrhardt, Sat. Epigramme auf Ärzte, Erlangen 1974,S. 

158) 

 

 

 

● Charakterisiere, wie das Verhalten der Ärzte in den geschilderten Situationen 

 einzuschätzen ist. Was wird ihnen konkret vorgeworfen? 
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4.12    Medizinische Sprichwörter 
 

Die Volksmedizin kannte seit jeher Gesundheitsregeln, die auch heute noch geläufig sind. 

Manche sind noch aus der berühmten mittelalterlichen Medizinschule von Salerno aus dem 

11. und 12. Jh. auf uns gekommen. 

 

Salbei im Garten, der Tod kann warten. (aus Salerno, S. 21) 

 

Wer gut zu Abend isst, schläft gut. (S. 43) 

 

Auf zu gutes Abendbrot folgt eine schlechte Nacht. (S. 43) 

 

Arbeiten mit leerem Magen ist nicht lange zu ertragen. (S. 63) 

 

Ein voller Bauch studiert nicht gern. (S. 94) 

 

Esst Bibernell, so sterbt ihr nicht so schnell. (S. 101) 

 

Die Dosis macht das Gift. (S. 134) 

 

Eichen sollst Du weichen, Buchen sollst du suchen. (S. 139) 

 

Nach dem Essen sollst Du ruh´n oder 1000 Schritte tun. (aus Salerno, S. 146) 

 

Gut gekaut ist halb verdaut. (S. 183) 

 

Vor dem Essen nach dem Essen Händewaschen nicht vergessen. (S. 211) 

 

H-Milch ist weniger gesund als frische. (S. 223) 

 

Holunder tut Wunder. (S. 225) 

 

Honig ist gesünder als Zucker. (S. 226) 

 

Margarine ist gesünder als Butter. (S. 315) 

 

Harte Matratzen sind gesund. (S. 320) 

 

Der nächste Schnupfen kommt bestimmt, doch nicht zu dem, der Thymian nimmt. (S. 388) 

 

(Die Seitenzahlen beziehen sich auf: H. A. Seidl, Medizinische Sprichwörter. Das große Lexikon 

deutscher Gesundheitsregeln, 2. unv. Aufl. Darmstadt 2013) 

 

 

● Überprüfe die Gesundheitsregeln auf ihre Allgemeingültigkeit und Richtigkeit nach 

dem jetzigen Stand der Medizin. 
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4.13    Rezepte der Hildegard von Bingen 
 

Detail aus:Hildegard von Bingen: Liber Divinorum Operum, Kopie um 

1220/1230,  Biblioteca Statale, Lucca, Ms.1942, fol.28v; Heritage 

Images/FineArt Images/agk-images 
   

Bei Kopfschmerzen 
 

Wer am Halbseitenkopfschmerz leidet, nehme Aloe und doppelt 

so viel Myrrhe und mache das zu einem sehr feinen Pulver. Dann 

gebe er Semmelmehl hinzu und füge diesen (Zutaten) Mohnöl 

bei und mache so eine Masse, also etwas wie Sauerteig. Und mit 
diesem Teig bedecke er den ganzen Kopf bis zu den Ohren und 

zum Hals, ziehe eine Mütze darüber und lasse das drei Nächte 

und Tage auf seinem Kopf. 
 

(Hildegard von Bingen, Werke Bd. II: Ursprung und Behandlung von Krankheiten. Causae et curae, vollst. neu 

übers. und eingel. von O. Riha, 3. Aufl. Beuron 2016, S.180) 
 

● Finde eine andere Bezeichnung für Halbseitenkopfschmerz. 

● Informiere Dich über die genannten Wirkstoffe Aloe und Myrrhe und deren Erfolg bei 

Kopfschmerzen. 
 

Bei Zahnschmerzen 
 

Wenn aber ein Wurm die Zähne des Menschen annagt, soll (der Betroffene) Aloe und Myrrhe zu 

gleichen Gewichts(anteilen) nehmen und diese in einem Tongefäß, das am Hals eine enge Öffnung 

hat, über glühende Kohlen aus Buchenholz setzen und anzünden. Und jenen Rauch soll er durch ein 

enges Schilfrohr zu dem schmerzenden Zahn leiten, mit geöffneten Lippen, aber 

zusammengepressten Zähnen, damit dieser Rauch nicht im Übermaß in die Kehle tritt. Das soll er 

zwei- oder dreimal täglich und fünf Tage lang tun und er wird geheilt werden.  

 
(Hildegard von Bingen, Werke Bd. II: Ursprung und Behandlung von Krankheiten. Causae et curae, vollst. neu 

übers. und eingel. von O. Riha, 3. Aufl. Beuron 2016, S.186f.) 
 

● Überlege, worum es sich bei dem Zahnwurm handeln könnte. 

● Leite aus der Rezeptur ein Urteil über Erfolg oder Nichterfolg der Behandlung ab. 
 

Bei Krämpfen 
 

Wenn ein Krampf einen Menschen irgendwo in seinem Körper beeinträchtigt, nehme er Olivenöl und 
reibe sich kräftig an genau der Stelle, wo es wehtut, ein. Oder wenn er kein Olivenöl hat, reibe er sich 

dort mit irgendeiner anderen wertvollen Salbe ein. Wenn er weder Olivenöl noch eine andere Salbe 

bekommen kann, soll er an eben der Stelle, wo der Krampf schmerzt, seine Hände in kräftiger 

Bewegung hierhin und dorthin ziehen, und jener Schmerz wird nachlassen.  
 

(Hildegard von Bingen, Werke Bd. II: Ursprung und Behandlung von Krankheiten. Causae et curae, vollst. neu 

übers. und eingel. von O. Riha, 3. Aufl. Beuron 2016, S. 208) 
 

● Stelle anhand der Rezeptur fest, welche Art von Krampf gemeint sein könnte  

 und ob in diesem Fall Olivenöl, Salbe bzw. Massieren nützlich sein kann. 

● Wenn Du Dir die Angaben zu den Mischungsanteilen, die in dem jeweiligen 

 Rezept genannt sind, anschaust, welche Schlussfolgerungen ziehst Du dann 

 für das Herstellen der Arzneien. 
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4.14       Heilpflanzen und Heilkräuter 
 

Wie wurde die medizinische Wirkung dieser Heilpflanzen und –kräuter früher und heute 

eingeschätzt? 

              
 

RINGELBLUME  ECHTES SEIFENKRAUT 

              
 

BEINWELL       ECHTER ALANT 

 

            
 

ODERMENNIG           ECHTER BALDRIAN 
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ECHTER SALBEI      ECHTER THYMIAN    

 

      
 

ROSMARIN              KÜMMEL 

        
 

ORIGANUM oder DOST    EBERRAUTE 
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4.15  Noah Gordon, Der Medicus  
 

Ibn Sina: http://de.wikipedia.org/wiki/Bild:Avicenna-Miniatur.jpg 
 

Die Hauptfigur des Romans ist ein britischer Waisenjunge namens Rob 

Cole, der Anfang des 11. Jhs. bei einem Bader in die Lehre geht. Da dessen 

medizinisches Wissen ihm nicht genügt, macht er sich auf, die „richtige“ 

Medizin zu studieren und zwar im Orient an der berühmtesten 
Medizinschule in Isfahan in Persien. An seinem ersten Tag führt ihn der 

Mitstudent Karim durch die Räumlichkeiten und zeigt ihm alles. 
 

Aber alle Befürchtungen und gemischten Gefühle schwanden dahin, 

als sie die Bibliothek betraten, die das Haus der Weisheit genannt 

wurde. Rob hätte sich nie vorstellen können, dass es so viele Bücher an einem Ort gab. 

Manche Manuskripte waren auf dickes Pergament aus Tierhäuten geschrieben, doch die 

meisten Bücher waren aus dem gleichen dünnen Material,… 

„In Persien scheint es nur minderwertiges Pergament zu geben“, bemerkte er. Karim 

schnaubte. „Das ist überhaupt kein Pergament! Es wird Papier genannt, eine Erfindung der 

Schlitzaugen im Osten, die sehr kluge Ungläubige sind. Habt Ihr in Europa kein Papier?“ 

„Ich habe es dort nie zu Gesicht bekommen.“… 

Das Haus der Weisheit beeindruckte Rob wie kein anderes Erlebnis zuvor. Er ging 

schweigend in dem Raum herum, berührte die Bücher und merkte sich die Autoren, von 

denen ihm nur wenige Namen geläufig waren. 

Hippokrates, Dioskurides, Ardigenes, Rufas von Ephesos, der unsterbliche Galen… Oribasios, 

Philagrios, Alexander von Tralles, Paul von Ägina … 

„Wie viele Bücher stehen hier?“ 

„Die madrassa besitzt fast hunderttausend Bücher“, erwiderte Karim stolz. Er lächelte über 

Robs ungläubigen Gesichtsausdruck. „Die meisten davon wurden in Bagdad ins Persische 

übersetzt. … Bagdads riesige Universität hat sechshunderttausend Bücher in ihrer Bibliothek; 

sie stehen über sechstausend Studenten und berühmten Lehrern zur Verfügung. Aber eines 

gibt es, was unsere kleine madrassa besitzt und was ihnen fehlt.“ „Und zwar?“, fragte Rob, 

und der ältere Student führte ihn zu einer Wand im Hause der Weisheit, die den Werken 

eines einzigen Autors vorbehalten war. „Ihn“, sagte Karim.  

An diesem Nachmittag sah Rob dann im maristan jenen Mann, den die Perser als Arzt aller 

Ärzte bezeichneten. Auf den ersten Blick war Ibn Sina eine Enttäuschung. 

(Entnommen: Noah Gordon, Der Medicus, München 1987, S. 307f.) 
 

● Erkläre Begriffe aus dem Arabischen: Madrassa und Maristan 
 

● Kommentiere einige Angaben und Behauptungen des Textes: 

Überprüfe die Verfügbarkeit von Papier in Persien und in Europa Anfang des 11. Jhs. 
 

■  Mache Dich kundig, wer einige dieser genannten Gelehrten sind und welche wichtigen 

Schriften sie verfasst haben: Hippokrates, Dioskurides, Galen und Ibn Sina. 
 

■ Finde heraus, ob Ibn Sina in Isfahan an der Universität lehrte, durch welche Schrift er vor 

allem berühmt wurde und wie er im Abendland genannt wurde.  
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5   Hinweise zur Lösung der Arbeitsaufträge 
 

4.1  

• Scarabäus und Krokodil galten als Abbild der Sonne, der Scarabäus symbolisierte die 
aufgehende Sonne, das Krokodil die Nachtsonne, die sich im Leib eines Krokodils nach dem 

Glauben der Ägypter regeneriert, insofern sollten sie nach ägyptischer Überzeugung 

verklebte Augen wieder sehend machen können. In der Realität wird diese Arznei allerdings 

nicht gewirkt haben. 

• Schildkrötenschale und Nilpferdbein sind unbehaart, also glaubte man, dass dies zur 

Enthaarung helfen könne. In Wirklichkeit hat dies natürlich nichts gebracht. 

• Als Mittel gegen das Ergrauen von Haaren wird an Tiere mit schwarzem Fell oder Gefieder 
gedacht. Wenn man sich mit dunklen Farben die Haare färbte, kann das vorübergehend 

geholfen haben.  

4.2 

• Wenn man die Hieroglyphen betrachtet, so stellt man fest, dass es beide Male die gleichen 

sind, d.h. die Schreibung von „Kuh“ und „Jahr“  (beides renpet gelesen) ist identisch, so dass 

die Deutung eigentlich für die Ägypter auf der Hand gelegen haben müsste. 

Da die Ägypter nur Konsonanten schrieben, bedeutet   (Mund) den Konsoanten „R“, 

               (Wasserlinie) „N“, 
                (Hocker) „P“, 

                    (Brot) „T“.  

Die sog. Jahresrispe und die Kuh  werden nicht gelesen, sondern bestimmen das Zeichen 

nur genauer. Die Vokale „E“, die wir zwischen die Konsonanten einfügen, sind nur 
Sprechhilfen, wie die Vokale wirklich lauteten, wissen wir nicht. 

• Der Traum ist in die Zukunft gerichtet und warnt vor einer Katastrophe. 

4.3 

• Pulverisierter Schwefel wirkt bakterizid. 

• Alle diese Zutaten (Kresse, Senf, Honig) sind wundheilungsfördernd, keimabtötend und 

können gut gegen Erkältung eingesetzt werden. Das Öl kann bei Halsbeschwerden wirksam 
sein. 

• Vor Kurzem wurde der Nachweis erbracht, dass Thymian nicht nur antibakteriell, 

sekretolytisch und entzündungshemmend, sondern auch stimulierend für das Immunsystem 

ist. 

• Zahnstocherdolde wirkt krampflösend und Süßholzwurzel kann tatsächlich bei Gastritis 

hilfreich sein. 

 

4.4+4.5  

• Der ursprüngliche Eid ruft die heidnischen Heilgötter an, der christliche natürlich den 

Christengott. 

• Verbot der Sterbehilfe und Beihilfe zum Selbstmord ebenso wie Abtreibung sind im 

christlichen Bekenntnis von größerer Bedeutung. Abtreibung, Selbstmord und Sterbehilfe 

waren in der antiken Gesellschaft keinesfalls geächtet und wurden auch nicht strafrechtlich 

verfolgt. Allerdings fehlt im christlichen Gelöbnis das Versprechen, nicht chirurgisch tätig zu 

werden. Die Gründe dafür, dass der ursprüngliche Eid Blasenschneiden ablehnt, sind bis 
heute nicht klar. Möglicherweise hat es damit zu tun, dass in griechischer Zeit die Chirurgie 

noch nicht so etabliert war und Operationen damit hoch riskant (Ch. Schubert, S. 8ff.). 

Außerdem scheint es damals schon Hilfspersonal für chirurgische Eingriffe gegeben zu haben, 

nicht erst im Mittelalter. 

 

4.6+4.7  

• Der Vergleich des Genfer Gelöbnisses mit dem Gelöbnis von 2017 zeigt Streichungen und 

Änderungen. So wurde im Genfer Gelöbnis die Rücksichtnahme des Arztes auf Religion und 
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Parteizugehörigkeit gestrichen. Da neben Religion auch creed angeführt wird, ist das eine 

Doppelung, die zur Streichung den Anlass gab. Die Parteipolitik ist ebenfalls gestrichen 

worden, weil schon political affiliation das Gebiet abdeckt. Die Betonung, nicht gegen die 

Gesetze der Menschlichkeit zu verstoßen, begründet sich durch die Verbrechen des 2. 

Weltkrieges. 

• Bei der Schwangerschaft ist im Gelöbnis von 1948 „von der Empfängnis“ an gestrichen und es 

wurde ersetzt durch „von ihren Anfängen“, was ein viel ungenauerer Terminus ist.  

Bis heute wird darüber gestritten, wann menschliches Leben beginnt. Dies ist relevant bei 

Abtreibungen und bei der Embryonenforschung. Im Grunde folgen wir noch der Meinung des 

griechischen Philosophen Aristoteles, der von einer allmählichen Beseelung des Embryos 

ausgeht, die er aber auch nicht genau terminiert. Er spricht nur davon, dass der Embryo zum 

Menschen wird, wenn er „Wahrnehmungsfähigkeit“ besitzt. 

• Im neuen Ärztegelöbnis von 2017 dagegen fehlen ausdrückliche Hinweise auf Abtreibung, 
Beihilfe zum Selbstmord und zeitliche Festlegung des Beginns der Schwangerschaft. Dafür 

wird der Arzt aufgefordert, auch für sein eigenes Wohlergehen zu sorgen, um die Patienten 

gut behandeln zu können. 

 

4.8 +4.9 

• Im Gegensatz zu Lukrez interessiert sich Thukydides nicht für die Ursachen der Erkrankung, 

sondern nur für die Auswirkungen auf gesundheitlicher und sozialer Ebene. 

• Die Beschreibung des Thukydides trifft auf die Pest zu. 
Lukrez denkt sich die Welt aus guten und schlechten Atomen zusammengesetzt. Die 

schlechten können sich durch die Luft verbreiten oder auch nach Regen vom Boden 

aufsteigen, sich aufs Wasser und auf die Felder senken, eine Vorstellung, die bis zur 

Entdeckung des Pestbakteriums Yersinia pestis im 19. Jh.  aktuell blieb.  

Mit seiner Lehre von der Welt aus Atomen gehört Lukrez der Philosophenschule der 

Epikureer an. 

 

4.10  

• Das Bild ist in düsteren Farben gemalt. Die Pest wird als übergroßes Monster dargestellt. Sie 

hat Flügel, was der mittelalterlichen Auffassung entspricht, dass die Pest durch Luft kommt. 

Aber sie berührt mit ihrem Schwanz auch die Erde. Das entspricht der Theorie des Lukrez, 

dass mit dem Regen die Schadstoffe in den Boden gespült werden und von dort wieder 

aufsteigen können. In der Hand hält die „Pest“ eine Sense, Zeichen des „Sensenmannes“, 

also des Todes. 

 

4.11  

• Ärzte geloben, Leben zu erhalten und den Kranken gesund zu machen, nicht ihm zu schaden. 
Offenbar aber nimmt es der Arzt ganz locker, dass sein  Patient verstarb. Immer noch besser 

als gelähmt zu sein, lautet seine zynische Antwort. 

• Die beiden nächsten Epirgramme schildern die Ungeschicklichkeit der Ärzte und ihre 

ungenügenden Hilfsmittel.  

• Im letzten Epigramm tut sich der Arzt als Betrüger hervor. 

 
4.12 

• Salbei stammt ursprünglich aus dem Mittelmeerraum und wurde von den Römern über die 

Alpen gebracht. Bei den Römern galt er als Allheilmittel. Heute dient er z. B. bei 

Halsbeschwerden, Mundschleimhautentzündungen und auch bei Magen-Darmentzündung 

als Heilmittel (Bohne, S. 152f.). 

• Die vier folgenden Sprichwörter widersprechen sich. Das zeigt, dass sie auf verschiedenen 

Erfahrungen beruhen und keine Allgemeingültigkeit besitzen. Zu vieles oder zu schweres 
Essen fordert viel Verdauungsarbeit vom Magen, was sich auf Schlafen und Arbeiten nicht 

günstig auswirkt. 
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Ein knurrender Magen trägt allerdings auch nicht zu guter Arbeit und Schlaf bei. 

Ausgewogene Mahlzeiten sind hier der goldene Mittelweg. 

• Bibernellwurzeln werden heute als Husten lösendes Mittel eingesetzt und bei Entzündungen 
im Mund und Rachenbereich. Im Mittelalter sagte man ihnen auch Wirksamkeit gegen Pest 

zu (http://heilpflanzenwissen.at/pflanzen/die-bibernelle/). 

• Der Satz „die Dosis macht das Gift“ stammt von Paracelsus und gilt auch heute noch. 

Galt als Regel bei Gewittern, ist aber völlig unsinnig, da man bei Gewittern generell Bäume 

meiden soll. 

• Nach dem Essen einen Mittagsschlaf zu halten, das wird durchaus empfohlen, oder aber 

einen kleinen Spaziergang machen. 

• Gut kauen erleichtert die Verdauung. Da ein Sättigungsgefühl beim Essen nach ungefähr 20 
Minuten eintritt, kann gutes Kauen auch beim Abnehmen nützlich sein.  

• Händewaschen vor allem vor dem Essen gehört inzwischen zur Standardempfehlung. Zumal 

wenn Infektionskrankheiten virulent sind, soll man sich mit Händewaschen vor Ansteckung 

schützen. 

• Milch im Verkaufsregal der Supermärkte ist immer pasteurisiert. Frische Milch wird wenige 

Sekunden auf 75 Grad erhitzt. H(altbare) Milch dagegen wird zwischen 130 -150 Grad erhitzt, 
verdirbt nicht so schnell und muss nicht im Kühlschrank aufbewahrt werden. Durch die 

höheren Hitzegrade verliert die Milch allerdings auch Vitamine. Der Vorteil der H-Milch ist 

aber, dass sie leichter verdaulich ist (s. https://www.ndr.de/ratgeber/gesundheit/Welche-

Milch-ist-gesund,milch536.html). 

• Holunder ist bei Schnupfen und Erkältungskrankheiten wirksam, es kann die Einnistung des 

Helicobacter pylori an der Magenschleimhaut verhindern und kann bei Blasenentzündungen 

helfen (s.https://praxistipps.chip.de/holundersaft-ist-gesund-inhaltsstoffe-und-

wirkung_102079). 

• Dass Honig gesünder ist als Zucker, ist ein Ammenmärchen. 

• Die Überzeugung, Butter sei ungesund, tut der Butter unrecht. Sie ist besser als ihr Ruf. 

Margarine ist nicht unbedingt gesünder. Vor allem sollte man darauf achten 

„Pflanzenmargarine“ ohne Transfette zu kaufen. Zum Abnehmen taugt Margarine auch nicht. 

Sie liegt in der Kalorienzahl mit der Butter gleichauf (s. https://www.stern.de › Gesundheit). 

• Dass harte Matratzen gesund seien, wird heute nicht mehr vertreten. Nach Ergebnissen von 

Ergonomie - Forschern kann eine harte Matratze selbst eine gesunde Wirbelsäule nachhaltig 
schädigen. Wichtig beim Matratzenkauf ist auf die optimale Lagerung der Wirbelsäule zu 

achten (s.https://www.onmeda.de/g-rat/matratzen-841.html). 

• Thymian hilft bei Husten, Magen und Darmkrankheiten. Hildegard von Bingen behauptet, 

Thymian stärke allgemein die Abwehrkräfte. Im Mittelalter galt Thymian als Antibiotikum der 

armen Leute (Bohne, S. 164f.). 

 

4.13  

• Dass sie für Kopf- und Zahnschmerzen Aloe und Myrrhe vorschlägt, könnte Erfolg 
versprechend gewesen sein, da Aloe vera auch Salicylsäure (Aspirin) enthält. Myrrhe war 

stark duftend, wirkte adstringierend, desinfizierend und betäubend. Myrrhe und Aloe 

könnten deshalb auch bei Zahnschmerzen geholfen haben, vor allem in der Form der 

Räucherung kann es zwar eine Linderung, aber keine Heilung gebracht haben. Mit dem 

Zahnwurm ist wahrscheinlich Karies gemeint. 

• Dass man bei (Muskel) Krämpfen die betreffende Stelle massieren soll, wird heute noch 

empfohlen. Ob eine Salbe darüber hinaus mehr bringt, ist bis heute umstritten. 

 
4.14   

• Ringelblume: wird vor allem von Hildegard als entzündungshemmend gepriesen und war 

eine Heilpflanze, die innerlich wie äußerlich (als Salbe) wirkte und bis heute Anwendung 

findet (Bohne, S. 81; 102f.). 
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• Echtes Seifenkraut: wurde früher zum Waschen benutzt, aber auch medizinisch eingesetzt 

bei Blasensteinen, weil es als harntreibend galt. Auch für die Leber hielt man es für gut, 

weiterhin wird es bis heute bei Erkältungen und Hauterkrankungen angewendet. 
s.https://de.wikipedia.org/wiki/Gew%C3%B6hnliches_Seifenkraut). 

• Mariendistel oder Heilanddistel: enthält einen leberschützenden Wirkstoff, ist antioxidativ 

und kann auch bei Magen-Darmbeschwerden, Migräne und Reiseübelkeit hilfreich sein 

(www.apotheken-umschau.de/heilpflanzen-lexikon). 

• Echter Alant: Die Heilige Hildegard empfiehlt ihn vor allem bei Lungenkrankheit und Migräne 

(Physica, S. 113). Heute wird er eher bei Hauterkrankungen, Husten und Blaseninfektionen 

eingesetzt (Bohne, S. 121f.). 

• Odermennig: Galen, Dioskurides und Plinius glaubten an die Heilkraft des Odermennigs bei 
Magen - Darmkrankheiten, Leber- und Gallenbeschwerden sowie bei Fieber. Bis heute findet 

er medizinische Anwendung. Da er wundheilend und entzündungshemmend wirkt, kann er 

auch bei entzündeter Mundschleimhaut gute Dienste leisten. Sänger und Redner können 

damit ihre Stimme pflegen (s.www.apotheken-umschau.de/heilpflanzen-lexikon;  Bohne, S. 

86f.). 

• Echter Baldrian: Hildegard von Bingen wendet Baldrian bei Gicht und Brustfellentzündungen 

an (Physica, S. 157). Heute gilt er eher als Schlaf- und Beruhigungsmittel (Bohne, S. 168f.). 

• Echter Salbei: Hildegard schreibt dem Salbei sogar Wirkung bei Lähmung zu, außerdem soll er 

gegen einen Überfluss an Schleim  und gegen Gicht wirken und den Appetit anregen (Physica, 

S. 90). Heute ist er vor allem ein Heilmittel bei Husten und Halsschmerzen (Bohne, S.152). 

• Echter Thymian: Hildegard hält Thymian sogar für eine Arznei gegen Lepra. Auch wer unter 

Lähmung und Stechen leidet und von Läusen geplagt wird, soll zu Thymian greifen (Physica, 

S. 207f.). Er wirkt antibakteriell, sodass er heute bei Erkältungen angewendet wird und bei 

Entzündungen im Rachen- und Mundraum (Bohne, S. 165f.). 

• Rosmarin: Er gehört zu den wichtigsten verdauungsfördernden Gewürzen, er steigert den 
Blutdruck und kurbelt den Kreislauf an. Sein aromatisches Öl ist als Badezusatz gefragt, aber 

auch als Einreibung bei Kopfschmerzen und Ohnmachtsanfällen. Die Berührung der Pflanze 

kann zu allergischen Reaktionen führen und das Öl darf nicht während der Schwangerschaft 

angewendet werden (Bohne, S. 148f.). 

• Kümmel: hilft bei Magen, Gallebeschwerden und Völlegefühl (Bohne, S.104f.). 

• Origanum / Dost: Hildegard empfiehlt ihn eigentlich nur bei Fieber, ansonsten kann er ihrer 
Meinung nach eher Krankheiten entstehen lassen, wie Lepra oder Lungen- und 

Leberkrankheiten (Physica, S. 130f.). In der Aromatherapie wird er heute zur Entspannung 

genutzt und in der Medizin bei Erkältungen, Verdauungsbeschwerden, zur Mundspülung und 

bei Hautkrankheiten eingesetzt (Bohne, S. 142f.). 

• Eberraute: Als Bittermittel soll sie appetitanregend wirken (Bohne, S.100f.) und wird auch 

heute noch dafür verwendet. Hildegard empfiehlt sie gegen Gicht, bei Geschwüren und bei 

Grind am Kopf (Physica, S.123). 

 
4.15  

• Madrassa: Medizinische Akademie 

• Maristan: Krankenhaus (Worterklärungen bei Noah Gordon, „Der Medicus“ im Anhang) 

• Papier: Die Erfindung des Papiers erfolgte in China, sie wird offiziell Ts'ai Lun zugeschrieben, 

der es um 105 n. Chr. erfunden haben soll. Wahrscheinlich gab es aber Papierherstellung in 

China bereits im 2. Jh. v. Chr. Die Araber übernahmen diese Kunst wohl schon im 8. Jh. n. Chr. 

und ihre Blütezeit erlebte sie bis ins 13. Jh. Über die Araber wurde die Papierherstellung im 
11. Jh. zuerst ins maurische Spanien gebracht (s.https://de.wikipedia.org/wiki/Papier). 

• Zu Leben und Werk des Hippokrates: s. Kap. 3.1.3 

• Zu Galen: s. Kap. 3.1.4 

• Zu Dioskurides: s. Kap. 3.2.1  

• Zu Ibn Sina: s. Kap. 3.2.1; Ibn Sina lehrte allerdings nicht an der Universität in Isfahan, wie im 
Roman „Medicus“ behauptet wird.  
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